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Die Choleragefahr.
Jn Rußland raſt die Seuche Cholera; in Deutſchland

hat die Regierung eine Beruhigungsnote erlaſſen, ſich aber ge
weigert, die Maßnahmen mitzuteilen, die ſie eventl. treffen
will. Der Zar hat bereits Rußland verlaſſen und beehrt
Deutſchland mit ſeiner erhabenen Gegenwart. Die
Choleragefahriſt ernſt!

Die ruſſiſche Reaktion wirkte und wirkt wie eine poli
tiſche Epidemie, die auch Weſteuropa infiziert. Zugleich
war aber auch das Zarenreich ſtets der Herd wirklicher Seuchen,
die Krankheit und Tod über die Völker Weſteuropas brachten.
Zwiſchen den politiſchen Zuſtänden Rußlands und der Seuchen
gefahr, die von dort die ziviliſierte Welt bedroht, beſteht ein
inniger Zuſammenhang.

Dieſer Zuſammenhang leuchtet bereits Leuten ein, die jeder
politiſchen Agitation vollkommen fern ſtehen. Herr Prof.
Dr. Rudolf Kraus, eine anerkannte Autorität auf dem
Gebiete der Choleraforſchung, ſchlägt öffentlich in der Neuen
Freien Preſſe eine „gemeinſame Aktion der europäiſchen
Länder“ Rußland gegenüber vor, um der Choleragefahr zu be
gegnen. Vielleicht könnte“ ſchreibt er „eine Art der
Sanitätsdelegierung aller europäiſchen Staaten nach Art der
Genfer Konvention Remedur ſchaffen.“ Worauf es in erſter
Linie ankomme, das iſt, Kanaliſationen und Waſſerleitungen
durchzuführen. Prof. Dr. R. Kraus war 1907 bei der Cholera-
epidemie in Petersburg, er kennt alſo die Verhältniſſe am Orte.

Auf der franzöſiſchen Börſe war ſchon längſt der Vorſchlag
aufgetaucht, die Finanzen Rußlands unter eine inter-
nationale Kontrolle zu ſtellen der nunmehrige Vorſchlag einer
internationalen ſanitären Kontrolle iſt ein weiterer Be

es
dafür. wie man jetzt Rußland wertet nämlich, als wäre

der Seuchengefahr und den politiſchen, in weiterer Linie
ſozialen Zuſtänden des Reichs ein von der Wiſſenſchaft an
erkannter Zuſammenhang beſteht. Die Cholera gedeiht in
Schmutz. Der Schmutz iſt ſo alt wie die Menſchheit. Aber
ſolange die Menſchen zerſtreut wohnen, ſchützen die Raumver-
hältniſſe gegen die Uebertragung der Krankheit. Wenn aber
die Menſchen in Maſſen zuſammengepfercht werden, müſſen ſie
beſondere Einrichtungen treffen, um nicht an dem Schmutz, den
ſie erzeugen, zugrunde zu gehen. Die Cholera hört in Rußland
ſeit Jahrzehnten nicht mehr auf, und nur die Winterfröſte
bereiten ihr ein zeitweiliges Ende. Aber diesmal hat ſie ſich
unter den Arbeitermaſſen des Donetzgebiets ihre Brutſtätten
geſchaffen das iſt es, was ihr ihre furchtbare Gewalt ver-
leiht. Alſo, die Cholera wird in Rußland verſchärft durch den
Kapitalismus, der Kapitalismus aber wird verſchärft durch den
Abſolutismus, der eine demokratiſche Kommunalpolitik
ar eine Vertretung der Arbeiterintereſſen nicht aufkommen
läßt.

Ueber den Umfang der Epidemie bringen die Zeitungen ge-
radezu horrende Mitteilungen. Aber ſelbſt der von der Re-
gierung zum Chef der geſamten mediziniſchen Hilfe im
Seuchengebiet ernannte Prof. Rein erklärte, daß er „die
diesmalige Choleraepidemie als eine Staatsgefahr betrachte“.
Nach ſeiner Berechnung habe die Cholera in dieſem Jahr allein
mehr Opfer gefordert, als in den zwei vorangehenden
zuſammen. So habe das erſte Cholerajahr in Rußland
17 000 Opfer gekoſtet, das zweite 28 000, während jetzt ſchon
57 000 gezählt wurden“.

Die Schrecken der Epidemie haben eine Flucht aus dem
Jnduſtriegebiet zur Folge. Die Zeitungen melden: „Die Flucht
der Gruben- und Hüttenarbeiter trägt einen paniſchen
Charakter: die Arbeiter fliehen unter Verzicht auf die
Lohnauszahlung und hinterlaſſen ſelbſt ihre Hab-
ſeligkeiten am Orte. Jnfolgedeſſen werden die Arbeiten
in den Gruben kaum noch weitergeführt: ein Teil der Gruben
mußte geſchloſſen werden, in den anderen wird mit 50 bis
85 Prozent des ſonſtigen Beſtandes weiter gearbeitet. Die
Kohlenausbeute ſchwindet mit unheimlicher Schnelligkeit.“
Jeder Tag bringt neue Mitteilungen über geſchloſſene Kohlen-
gruben und Eiſenwerke. Der Beirat der Kongreſſe der Berg-
bauinduſtriellen, d. i. die Zentralvertretung des geſamten
Bergbaueg, erklärt: „Die Cholera ſtört nicht etwa bloß den
Gang der Jnduſtrie, ſie bedroht die Exiſtenz ſelbſt
der Kohlenbauinduſtrie“ Die Ausbeute iſt auf
den einen Gruben bis zur Hälfte, auf den anderen bis zu einem
Viertel der gewöhnlichen Sommerförderung geſunken. Die
Verlader verlaſſen ebenfalls die Zechen, weshalb die Verladung
und der Verſand der Kohle auf der Eiſenbahn ſtark abnehmen.
Die Adminiſtration der Kohlenzechen hat überall die medi-
ziniſchen Mittel verſtärkt, aber es fehlt überall an Leuten nicht
nur für eine regelrechte ärztliche Hilfeleiſtung und Desinfek-
tion, ſondern ſelbſt um die Kranken unterzubringen und die
Toten zu begraben.“ Wir wiſſen es aus den Erfahrungen der
Hamburger Epidemie 1892, daß eine wirkſame Bekämpfung
der Cholera nur möglich iſt, wenn ſich die Bevölkerung
ſelbſt daran tätig beteiligt. Die zariſche Regierung fürchtet
aber die öffentliche Kritik und das organiſierte Auftre'en der
Arbeiter noch mehr als die Cholera. Statt das öffentliche
Intereſſe wachzurufen, ſucht man es zu unterdrücken, und der
berüchtigte Stadthauptmann von Odeſſa, Tolmatſcheff,
erläßt eine Verordnung, die jede Kritik der W Bekämpfung
der Cholera ergriffenen Maßregeln verbietet. Die Seuche wird

der giviliſierten Hamburg gebraund
Welt, wie die Mongolei und Tibet; er zeigt auch, daß zwiſchen

vor den Augen der Welt vor allem des Auslandes ver-
deckt, aber die Toten bleiben unbegraben und ſprechen eine
furchtbare Sprachel Die Epidemie greift um ſich, die Maſſen,
die aus den verſeuchten Gebieten flüchten, verpflanzen die
Cholerakeime über das ganze Reich. Der ſchon erwähnte
Hauptleiter der ärztlichen Hilfeleiſtung, Prof. Rein, erklärt:
„Die Gefahr der Epidemie wird noch dadurch verſtärkt, daß die
Cholera aus den Städten auf die Dörfer übertragen wird, die
jeder ärztlichen und ſanitären Hilfe entbehren.“

Wan erinnert fich an die Zahlen der Entwicklung der Epi-
demie: im erſten Jahr 17 000, im zweiten 28 000, nunmehr
bereits 57000! Bis zum Winter kann es in die Hundert-
tauſende gehen, und dann, was wird erſt das nächſte Jahr
bringen? Eine Seuche von ſolcher Ausdehnung
iſt eine eminente Gefahr für ganz Europal

Es ſtehen viele Wege offen, um die Cholera beſonders nach
Deutſchland und Oeſterreich zu verſchleppen. Zwiſchen Süd-
rußland und Galizien beſteht ein reger Menſchenverkehr. Man
denke ferner an die vielen Landarbeiter, die aus Rußland zur
Ernte nach Preußen wandern. Sie kommen mit dem Cholera-
keim im Leibe und werden außerdem noch auf den preußiſchen
Gutshöfen in Maſſenquartieren untergebracht, die der primi-
tivſten ſanitären Vorkehrungen entbehren. Jſt aber die Cholera
im Lande, ſo wird man mit ihr nicht mehr ſo leicht fertig. Als
erſtes wäre darum die Errichtung einer Quarantäne
an der ruſſiſchen Grenze und eine ſtrenge ſanitäre
Jnſpektion der Gutshöfe, die ruſſiſche Arbeiter beſchäftigen,
notwendig. Es muß für ausreichende Räumlichkeiten und
ſonſtige ſanitäre Erforderniſſe geſorgt werden und, wo ſolche
fehlen, den Gutsherren die Beſchäftigung der Ruſſen verboten
werden. Sollten Cholerafälle auftreten, ſo wäre ein gänzliches
Verbot der ruſſiſchen Zuwanderung in Betracht zu ziehen.

Jm Jahre 1892 wurde die Cholera auf dem Seewege nach
Darum muß auf der ganzen europäiſchen

ſte der V äkommen, unter medigziniſche Kontrolle geſtellt werden.
Dieſe Maßnahmen ſind notwendig zum Schutze Europas.

Sie würden aber auch ſicher ihren Druck auf die Machthaber in
Rußland nicht verfehlen; und läßt erſt die Willkürherrſchaft
etwas nach, ſo würden ſich im Lande ſelbſt gewiß ſoziale Kräfte
finden, die, wenn auch unter großen Schwierigkeiten, ſchließlich
denn doch der Epidemie Herr werden müßten. Um die Cholera
zu bekämpfen, muß man vor allem den Arbeitermaſſen
in Rußland die Wege zur politiſchen Betäti-
gung erſchließen.

Schufterle s Ko.
Jmmer zahlreicher werden die verbrecheriſchen Stimmen, die

da fordern, die Regierung ſolle mit Gewalt einen kriegeriſchen
Konflikt mit einer europäiſchen Macht anfangen, um eine „zu
verläſſig nationale Wahlparole“ für die nächſten Reichstags
wahlen aus dem Boden zu ſtampfen. Heute kann man gleich
drei Beiſpiele davon regiſtrieren. Die Poſt kommt in ihrer
Sonntagnummer auf ihren erſten ſchuftigen Artikel zurück.
Das Blatt quittiert die Hiebe, die es von allen Seiten erhalten
hat, damit, daß es nun erſt recht auf ſeinem Standpunkte be
harrt und rund heraus erklärt, von dem eingenommenen
Standpunkt nicht abgehen zu können. Zwar wird der Verſuch
gemacht, zu beſtreiten, daß es ſich um eine infame Kriegshetze
gehandelt habe, allein die Poſt ſagt dann gleich wieder ſelbſt:

„Wir ſind noch immer der Meinung, daß ein ſcharfge-
ſchliffenes Schwert, wie unſer Kaiſer einmal ſagte, die beſte
Friedensbürgſchaft iſt. Wer aber ein ſcharfgeſchliffenes
Schwert beſitzt, der macht ſich lächerlich, wenn er ſich ſo be-
nimmt, als ob er ein hölzernes an der Seite führe. Eine
auswärtige Politik. wie wir ſie verlangen, muß die Freude
am Reich, den Stolz auf die eigene Nation heben und iſt dem
entſprechend ein geeignetes Mittel, denjenigen den Wind aus
den Segeln zu nehmen, die aus dem Reichsverdruß und der
Unzufriedenheit über unſere Zuſtände ihren Nutzen ſchöpfen.“

Die Empörung, die der Artikel der Poſt hervorgerufen
hat, dient dem Blatte als Beweis, wie glücklich der Gedanke
war, und deshalb empfiehlt es allen maßgebenden Stellen noch
einmal:

„Durch eine männliche, ſelbſt- und zweckbewußte aus
wärtige Politik dem deutſchen Volke die rechte Freude am
Reich und volles Vertrauen zu ſeiner Regierung zurückzu-
gewinnen. Das wird eine gute Vorbereitung für
die kommenden Reichstagswahlen geben.“

Der Sinn der verbrecheriſchen Aufforderung bleibt der
ſelbe, trotzdem die Worte anders gewählt ſind.

Auch das Potsdamer Jntelligenzblatt, amt liches Organ
der Potsdamer Behörden, ſucht nach einer Wahlparole. Es
findet ſie in den Erfolgen der franzöſiſchen Luftfliege r. Das amtliche Blatt das die todesmutigen Pioniere

des größten Fortſchritts menſchlicher Ziviliſation verächtlich
„Helden des Tages“ und „Reklameflieger“ nennt, verlangt
ernſtlich, die deutſche Regierung ſolle der franzöſiſchen drohen,
ſie werde franzöſiſche Flieger, die über die Grenze kommen,
künftig mit Granat- und Schrapnellfeuer aus
der Luft herunterholen laſſen.

Einig in dieſer brutalen Hetze iſt ſich auch hier wieder der
ſchwarzblaue Block. Es iſt kein Zufall, daß auch das Dort
Prhech Zentrumsorgan Tremonia bei Ueberfliegen der Grenze
ordert:

der Schiffe, die aus den rufſiſchen Häfen

„Jn dem Falle könnten wir ja nach vorheriger Verwarnung
eine Uebung im Scharfſchießen auf Luftfahr-
zeuge vornehmen, was zur Ausbildung für den Srnſt-
fall nicht unnütz wäre.“

Hier haben wir dieſelbe verbrecheriſche Taktik, die empfohlen
wurde, mit Kriegsgeraſſel die Wahlen vorzubereiten. Man
ſchieße bei der erſten Gelegenheit ein paar Aviatiker aus den
Lüften und die Geſchichte iſt fertig, den Segen des Zentrums

hat man ja.
Das Volk kann gar nicht genug gewarnt werden vor den

Plänen von Schufterle u. Ko.!

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., 15. Auguſt 1910.

Die Fleiſchnot ſteigt.
Eine ungeheure Verſchärſung der Schlachtvieh- und Fleiſch

not droht dem Deutſchen Reiche, ſo ſchreibt die Allgemeine
Fleiſcherzeitung, durch die beabſichtigte Sperrung der Grenze
für die Ausfuhr von Schlachtvieh und Fleiſch aus Oeſterreich.
Die gänzliche Sperrung der öſterreichiſchen Grenze für Schlacht
viehausfuhr wäre ein furchtbarer Schlag für die deutſche
Fleiſchverſorgung; mehr als 1000 Stück Ochſen würden
jede Woche aus Oeſterreich nach Deutſchland eingeführt. Die
unmittelbare Wirkung der öſterreichiſchen Maßnahmen wäre
eine Steigerung der Preiſe für Ochſen um 20 vom Hundert.

Für unſere Junker bedeutet dieſer Notſtand goldene Zeiten.

Der Unwille gegen die agrariſche Hunger-
politik greift jetzt auch auf gut bürgerliche Kreiſe über. Jn
Kaſtrop (Weſtfalen) wurde im Stadtverordneten-Kollegium
das Schlachthof-Vudget, das mit einem Fehlbetrag von 7700
Mark abſchließt, behandelt. Hierbei machte der Bürger
meiſter Wynen u. a. folgende zutreffenden Ausführungen:
Der Arbeiter ſei heutzutage kaum noch im
ſtande, ein Pfund Fleiſch zu kaufen. So wie es
jetzt ſei, könne es einfach nicht bleiben. Die Arbeiter litten
tatſächlich an Unterernährung. Die Urſachen der hohen
Fleiſchpreiſe ſeien in der verkehrten Politik zu ſuchen. Be-
ſonders ſeien die hohen Zölle daran ſchuld. Die
Schlachtgebühren heraufzuſetzen, ginge nicht an, ſonſt könnten
die Arbeiter überhaupt nicht mehr an Fleiſchnahrung denken.
Die Regierung möge endlich die Aufhebung der Grenz-
ſpetre in die Wege leiten. Die Arbeiterſchaft befinde ſich in
großer Unzufriedenheit, und mit Recht.

Von einigen Stadtverordneten wurden dieſe Darlegungen
unterſtützt. Einer derſelben meinte, auf den preußiſchen Land-
tag in ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung dürfe man ſich nichtverlaſſen. Selbſt der Jnſpektor von Zeche Erin ſtimmte zu

und ſagte, er beobachte die Bergleute beim Frühſtück und wiſſe,
daß die Frühſtücke immer ſchlechter werden.

Hoffentlich merken ſich die Arbeiter die Worte des Bürger-
meiſters Wynen, denn daß ſie richtig ſind, können ſie am eige-
nen Leibe ſpüren.

Die Prozentpatrioten haben Hunger!
Jn der Poſt, dem Organ der Geſchäftspatrioten, wird wieder

auf die artilleriſtiſchen Rüſtungen der Ruſſen und Franzoſen
hingewieſen, um dann mit der Behauptung herauszukommen,
daß Deutſchland auf dem Gebiete des Artillerieweſens
ganz erhebliche Mehraufwendungen machen „müſſe“.
Nach dieſer Rechnung „fehlen“ der deutſchen Artillerie
76 Batterien zu je ſechs Geſchützen und es wird erklärt, daß
dieſe „Lücken“ vom Reichstag ſo raſch als möglich ausge
füllt werden müſſen. Dieſe Veröffentlichungen laſſen all
mählich den Umfang der neuen Militärvorlage
ahnen. Zu den „fehlenden“ dritten Bataillonen bei den Jn-
fanterieregimentern ſollen alſo jetzt noch 76 Batterien kommen.
Man weiß außerdem, daß der Train vervollkommnet und
insbeſondere immer mehr mit Kraftfahrzeugen ausgerüſtet
werden ſoll und wenn man außerdem in Betracht gzieht, daß es
wahrſcheinlich auch bei der Kavallerie auf eine Ver
mehrung abgeſehen wird, dann kann man ſich ſo ungefähr vor
ſtellen, welche geradezu ungeheuerlichen Forderungen die bereits
fertige Militärvorlage ſtellen wird.

Die ProzentPatrioten, in deren Taſchen ſich bei ſeder
Heeresvermehrung ein Goldſtrom ergießt, laſſen ſich ſchon jetzt
die Propaganda für dieſes feine Geſchäft nicht allzuwenig
koſten, denn es iſt für jeden Kenner der Verhältniſſe klar, daßhinter den alarmierenden Preßnachrichten die Pernſanes

Wer die auch dem Ausland gegen gute Bezahlung
affen liefern und damit rechnen, daß, wenn Deutſchland ſeine

Armee vermehrt, auch das Ausland nachfolgen muß, wodurch
die e Ausſicht geſchaffen wird, daß die Gewinne immer
mehr ſteigen werden. Für die Reichen iſt der Patriotismus
weiter nichts als ein reines Geſchäft, für deſſen Profite die
arbeitenden Klaſſen zu ſorgen haben.

Die nationale Flugwoche.
Aus Berlin wird uns geſchrieben:
Auf dem Flugplatz von Johannisthal bei Berlin i am

Sonnabend die ſogen. nationale Flugwoche“ zu e



dangen. Sie hat gezeigt, daß die deutſche Fliegekunſt im Be
vriffe iſt, den gewaltigen Vorſprung der Amerikaner und Fran-
zoſen einzuholen. Allerdings ſind es faſt ausſchließlich ameri-
kaniſche und franzöſiſche Flugzeugtypen, die in Johannisthal
unter deutſcher Führung in Wettbewerb mit einander getreten
waren, und auch die deutſchen Modelle lehnen ſich in ihrer
Konſtruktion an die bewährten ausländiſchen Typen an. Da-
mit muß man ſich alſo ehrlicher Weiſe abfinden, daß Deutſch
Jand auf dem Gebiete des menſchlichen Flugs bisher keine en t
ſcheidenden Leiſtungen aufzuweiſen und daß es nichts
Weſentliches zur Erzielung dieſes gewaltigen Kulturfort-
ſchritts beigetragen hat.

Durch dieſe Tatſache braucht man ſich aber keineswegs ent-
mutigen zu laſſen, denn nachdem nun einmal von Franzoſen
und Amerikanern der richtige Weg gefunden worden iſt, werden
deutſche Wiſſenſchaft und deutſche Technik ſicher das Jhrige
dazu beitragen können, um die genialen Entwürfe der aus-
ländiſchen Erfinder weiter zu entwickeln und bis zu vollkomme-
nen Werken auszugeſtalten. Die Rolle, die Deutſchland bisher in
der Flugtechnik geſpielt hat, entſpricht ja auch ganz den ſon-
ſtigen Erfahrungen der Geſchichte. Denn ſo groß auch der
deutſche Anteil an der allgemein menſchlichen Kultur iſt, ſo
ſind die großen genialen Anregungen doch niemals von
Deutſchland ausgegangen, ſondern allemal das gilt für
Philoſophie und Naturwiſſenſchaft ebenſo wie für Politik und
Technik iſt es Sache der Deutſchen geweſen, auf dem frem-
den Boden weiterzubauen und auf ihm großartige Syſteme zu
entwickeln. Das liebenswürdige Spottwort Börnes, wenn ein
Deutſcher einen Fleck aus ſeinem Rock ausputzen wolle, ſo
ſtudiere er erſt Chemie, iſt noch viel richtiger als ſein Urheber
geahnt hat. Hätte der Deutſche, ſo kann man heute fortfahren,
das Fleckausputzen weniger ſyſtematiſch betrieben, ſo hätten
wir nicht die großartige chemiſche Jnduſtrie, deren Produkte
in der ganzen Welt begehrt ſind.

Auf dem Gebiete der Flugtechnik hat alſo Deutſchland noch
Die Arbeit zu leiſten, die ihm nach ſeinem weltgeſchichtlichen
Berufe zukommt, und alle Deutſchen ohne Unterſchied der
laſſe und der Partei dürfen wünſchen, daß dieſe Arbeit mit
Eifer aufgenommen werde und von Erfolg begleitet ſei. Ganz
Beſonders wollen die Arbeiter nicht, daß das deutſche Volk
auf irgend einem Gebiete der Kultur hinter den andern Völ
kern zurückſtehen ſolle; im friedlichen und freundſchaftlichen
Wettkampf der Nationen um die Palme des Fortſchritts iſt
„national er“ Ehrgeiz auch ihnen nicht fremd. Was ſie
aber ablehnen müſſen, das ſind die ſchwindelhaften Auswüchſe
eines bürgerlichen Chauvinismus, der die eigene Bedeutung
großmäulig preiſt, die der andern Völker aber ſchmähend her
abſetzt. Wir wollen aber neidlos anerkennen, daß es wieder
einmal, wie zu Zeiten Rouſſeaus, Robeſpierres, Napoleons und
Saint Simons, die Franzoſen geweſen ſind, die die Welt
aus dem Schlaf getrommelt haben. Die Deutſchen werden
ühnen den Pionierruhm nicht mehr nehmen, ſondern ſie werden
Mühe haben, ihnen nach zukommen. Dazu iſt aber auch
notwendig, daß der nationalen Flugtechnik in ganz anderer
Weiſe, als es bisher geſchehen, öffentliche Mittel zur
Verfügung geſtellt werden. Unſere Reichsregierer haben doch
ſonſt zu allen möglichen Dingen unſinnig viel Geld, es wäre
eine Schande, gerade an dieſem Ende ſparen zu wollen! Viel-
Ieicht gibt man erſt Geld, wenn die Flugmaſchinen zu kriege-
riſchen Zerſtörungszwecken nutzbar gemach ſein werden.

„Aufreizung zum Klaſſenhaß“.
Die große Staatsaktion gegen das bekannte Dortmunder

Liederbuch für Maſſengeſang hat nun doch mit der
Freiſprechung des Verlegers, Genoſſen Umbreit, ge-
endet. Es iſt bekannt, daß vor einigen Monaten in den ver
ſchiedenſten Orten das Liederbuch beſchlagnahmt wurde, u. a.
in Berlin, Magdeburg, Breslau, Dortmund
uſw. Die ganze Aktion ging von Berlin aus, wie auch die
Berliner Staatsanwaltſchaft die Anklage gegen
den Genoſſen Umbreit veranlaßt hat. Unter Anklage geſtellt
waren die Lieder: Bet' und arbeit' von Herwegh), der
Sozialiſtenmarſch, die Arbeitsmänner und die
Jnternationale.

Die Anklage war erhoben auf Grund des t 130 des Straf-
geſetzbuches (Aufreizung zum Klaſſenhaß). Selbſt der Staats
anwalt konnte nicht finden, was im Sozialiſtenmarſch eigent
lich Aufreizendes ſein ſollte und ließ hier die Anklage fallen.
Das Gericht erkannte, daß bezüglich der erſten beiden Lieder
Get' und arbeit', Sozialiſtenmarſch) aus objektiven
Gründen Freiſprechung zu erfolgen habe, wegen der beiden
Lieder (die Arbeitsmänner, die Jnternationale) aber aus ſub-

jek tiven Gründen. Die beiden kehten Strophen des Liedes,
die Arbeitsmänner, wirkten zweifellos aufreizend, ebenſo die
Jnternationale in ihrem vollen Jnhalt. Jedoch komme in
Betracht, daß die Arbeiterzeitung ſchon im Februar alle dieſe
Lieder an hervorragender Stelle zum Abdruck brachte, ohne daß
der Staatsanwalt etwas gegen die Arbeiterzeitung unternom-
men habe. Der Angeklagte habe daher ſubjektiv des Glaubens
ſein können, daß die Gedichte ſtraffrei ſeien. Aus dieſen
Gründen müſſe auf Freiſprechung erkannt werden. Der Staats
anwalt hatte 200 Mk. Geldſtrafe beantragt. Die Beſchlag
nahme des Liederbuches bleibt allerdings beſtehen.

Deutſches Reich.

Der Einundfünfzigſte in Sicht! Das Organ des Herrn
v. Bethmann Hollweg, die Norddeutſche Allgemeine
Zeitung, kommt in ihrem Wochenrückblick auf die Ausſichten der
Wahl im 20. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſe zu ſprechen und
gibt der beſtimmten Hoffnung Ausdruck, daß es den
bürgerlichen Parteien gelingen werde, den Wahlkreis zu
halten. Das Organ des Kanzlers ſcheint den Tatſachen
genau ſo weltfremd gegenüber zu ſtehen, als wie Herr v. Beth-
mann Hollweg ſelbſt. Die Situation im 20. ſächſiſchen Reichs
tagswahlkreis iſt ſo, daß wir am 24. Auguſt mit aller Beſtimmt-
heit auf einen glänzenden Sieg rechnen können. Der Kanzler
wird gut tun, zunächſt einmal den 51. Sozialdemokraten zu
buchen.

Zum HZahlen getrieben. Der Aufenthalt des Zaren in
Friedberg ift mit enormen Koſten verknüpft. Schon der ange
ordnete ungeheure „Sicherheitsdienſt“ mit einigen hundert
Gendarmen und Spitzeln koſtet viel Geld. Vermutlich als Ant
wort auf die Ankündigung einer Interpellation im heſſiſchen
Landtag wird nun erklärt, daß der Zar die ſämtlichen Koſten
ſelbſt beſtreiten wird. Das heißt, das ruſſiſche Volk muß
das Geld für dieſen Paraſiten hergeben.

Ein klerikaler „Engel“ als Sittenwächter. Die Quelle,
aus der die Mitteilungen über die angebliche Bewerbung des
Parteiſekretärs Genoſſen Müller in Köln bei einem Unter-
nehmerverband gefloſſen ſind, iſt jetzt entdeckt worden. Es iſt
der chriſtliche Gewerkſchaftsſekretär Engel, jetzt in Saar-
brücken tätig, der am 27. Juni d. J. an die Zentrumspreſſe
ein Zirkular verſchickt hat, in das über die ſozialdemokratiſche
Prinzipientreue“ in der üblichen gewerkſchaftschriſtlichen
Manier hergezogen wurde. Dieſer Engel iſt juſt der richtige
Mann, um über das ſittliche Verhalten anderer Leute zu Ge
richt zu ſitzen. Er hat bei dem Streik in BadiſchRheinfelden
eine ſehr eigentümliche Rolle geſpielt; der badiſche Fabrik-
inſpektor Bittmann hat öffentlich bedauert, daß dieſem Mann
die Gelegenheit, „ſein gemeinſchädliches Treiben fortzuſetzen“,
nicht entzogen worden ſei; ſein Kollege, der chriſtliche Gewerk
ſchaftsſekretär Thelen, hat ihn einen Lügner, Aufſchneider und
Phantaſten genannt; die Streikkommiſſionsmitglieder in
Rbeinfelden haben ihm nachgeſagt, daß er ſie belogen und irre-
geführt habe, und der Staatsanwalt im Waldhuter Land
friedensbruchprozeß, der eine Folge des Streiks in Rheinfelden
war, erklärte ihn für eine völlig zweideutige, unzuverläſſige
und lügenhafte Perſon, den er von der Zeugenbank hinweg
wegen Meineids hätte verhaften laſſen, wenn er nicht ſein
eigenes Lügengewebe zerriſſen hätte. Dieſer Mann, der ſelbſt
im tiefſten Schmutz ſteckt, muß natürlich auch bei den Gegnern
nach ſchmutzigen Dingen ſchnüffeln. Genoſſe Müller wird ihm
vor Gericht Gelegenheit geben, ſeine beleidigenden Schluß-
folgerungen über das Vewerbungsſchreiben zu verantworten.

Schon wieder eine „Spionage“geſchichte. Aus Breslau
wird gemeldet: Das Generalkommando des 5. und 6. Armee-
korps verfolgt einen Spion, der ſich in der Uniform eines
Sergeanten der 71. Jnfanteriebrigade in die Kaſernen ein-
ſchleicht. Unmittelbar bevor der Feſtnahmebefehl in Schweid-
nitz eintraf, hatte der geſuchte Spion dort in der Unteroffizier
ſtube kameradſchaftlich die Nacht verbracht, war aber am
Morgen ſpurlos verſchwunden. Ob der Betrüger nun gerade
„Spion“ ſein muß?

OeſterreichUngarn.
Um das Fleiſchausfuhrverbot.

Die Fleiſchnot in Wien nimmt immer größere Dimenſionen
an. Ein Miniſterrat wird ſich mit der Frage des Ausfuhr-
verbots das für Deutſchland verhängnisvoll wäre be
ſchäftigen. Ungarn müßte aber zuſtimmen. Jm ungariſchen
Ackerbauminiſterium erklärt man auf das Beſtimmteſte, daß
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die ungariſche Regierung ihre Zuſtimmung zu einem Viehars
fuhrverbot verweigern werde.

Ueberhaupt beſtehen für ein ſtriktes Ausfuhrverbot große
Schwierigkeiten, die auf den Handelsverträgen beruhen. Jm
Handelsvertrag mit Deutſchland haben ſich beide Staaten ver-
pflichtet, den gegenſeitigen Verkehr durch keinerlei Einfuhr-,
Ausfuhr oder Durchfuhrverbote zu hemmen. Ausnahmen ſind
nur aus geſund heitspolizeilichen Rückſichten, mit
Bezug auf Kriegsbedürfniſſe und unter außerordent-
lichen Umſtänden als zuläſſig erklärt. Mit dieſer letz
tieren Begründung wurde im Jahre 1904 der Erlaß eines Aus
fuhrverbots für Viehfutter motiviert. Es iſt die Frage, ob mit
der gleichen Begründung auch jetzt das Verbot der Viehaus-
fuhr erlaſſen werden wird. Unter der Geltung der gegen-
wärtigen Handelsverträge ſind bisher Ausfuhrverbote nicht
verfügt worden.

Frankreich.
Die General und Kantonalratswahlen.

Aus Paris wird uns geſchrieben: Nunmehr liegen nicht
nur die offiziellen Ziffern über die letzte halbſchichtige Erneue-
rung der franzöſiſchen General und Kantonalräte vor, wir:
beſitzen auch aus Parteiquelle Zahlen über das Ergebnis, ſo-
weit die ſozialiſtiſche Partei beteiligt iſt. Nach der offiziellen
Statiſtik wären 566 Sozialiſten in die Generalräte
gewählt worden. Nach einer Aufſtellung des Socialiſte, dem
wöchentlichen Publikationsorgan der Partei, beträgt die Zahl
der jüngſt gewählten ſozialiſtiſchen Generalräte 61. Der Man-
datsgewinn erhöht ſich alſo auf 26 und die Geſamtzahl der fo
zialiſtiſchen Generalräte ſteigt von 81 auf 107.

Ueber das Reſultat der Kantonalratswahlen ſind
die Zahlen aus Parteiquelle immer noch unvollſtändig. Nach
der offiziellen Statiſtik ſind im ganzen 69 Sozialiſten gewählt
worden, was einen Mandatszuwachs von 33 ergibt und
eine Vermehrung der ſozialiſtiſchen Kantonalräte von 63 auf
96. Erwägt man, daß es in ganz Frankreich über 2800 Gene
ral- und 3400 Kantonalräte gibt, dann iſt die Zahl der ſoziali-
ſtiſchen Vertreter noch ſehr klein. Nichtsdeſtoweniger iſt der
Fortſchritt, den die Partei bei den letzten Wahlen gemacht hat,
ein gewaltiger, der um ſo bemerkenswerter iſt, als alle anderen
Parteien entweder Mandate verloren haben, oder ihren Beſitz-
ſtand nur behauptet haben. Es iſt weiter in Betracht zu ziehen,
daß die Partei zum erſten Male den Kampf in großem Maß-
ſtabe geführt hat, dabei aber immer nur erſt in 45 von 865
Departements ſich an den Wahlen, meiſt nur in den ausſichts
reichen Wahlkreiſen, beteiligt hat. Das Ergebnis, das wird
von der geſamten Preſſe anerkannt, beſtätigt und unterſtreicht
die ſozialiſtiſchen Erfolge bei den letzten Kammerwahlen. Be-
ſonders glänzend iſt das Reſultat im Norddepartement, wo
8 Generalräte und 12 Kantonalräte gewählt wurden, und im
Departement Haute-Vienne, wo wir ſogar 10 Generalräte
durchbrachten. Sehr ſchöne Erfolge erzielten wir auch in
einigen rein ländlichen Departements Allier, Cher uſw.
die zeigen, daß der Sozialismus in Frankreich auf dem flachen
Lande definitiv Fuß gefaßt hat. Und das iſt ein nicht zu
unterſchätzender Erfolg.

Aus der Partei.
Wahlrechtsjuſtiz.

Weil er einen nicht genehmigten öffentlichen Aufzug „ge
leitet haben ſoll, verurteilte das Schöffengericht Magde-
burg den Parteiſekretär Gen. Holzapfel zu. 100 Mark

Geldſtrafe. Der „öffentliche Aufzug“ wurde in der Wahl
rechtsdemonſtration am 10. April geſehen. Aus der Tatſache,
daß der Angeklagte die Schlußparole weitergegeben hatte, in
Verbindung damit, daß er die der Demonſtration vorauf-
gegangenen Verſammlungen einberufen hatte, ſchloß das
Gericht die Schuld des Angeklagten. Daß er vor Beendigung
den Zug verlaſſen und auch nicht an die Spitze getreten ſei,
wolle bei der bekanmzen ſtrammen Diſziplin der Sozialdemo-
kratie „nichts ſagen“. Bei den Sozialdemokraten genüge be-
kanntlich ein Wort der „Führer“, um größere Maſſen zu leiten.
Wenn es dank dieſer guten Leitung auch zu keinen Ausſchrei-
tungen gekommen ſei, ſo ſei die Strafe doch ſo hoch bemeſſen,
weil doch leicht durch irgend eine Unvorſichtigkeit, von welcher
Seite, möge dahingeſtellt bleiben, ein großes Unglück „hätte“
entſtehen „können“.

Eine ſozialiſtiſche Hochſchule in England.
Zwei Schüler des Central Labour College, der Ar

beiteruniverſität in Oxford, haben auf der Durchreiſe in
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leberſetzung aus dem Schwediſchen von A. Lütjohann.

Der Baron lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück und ſah nach der
Decke auf. Die klingende Stimme konnte ſeine Gedanken nicht
länger feſſeln, ſie gingen ihre eigenen Wege. Bald war er
im Gebiete der hiſtoriſchen Forſchung, mit der er ſich viele
Jahre lang beſchäftigt hatte. Und dabei trat ihm der Name
auf die Lippen, der am meiſten bekannt iſt und am häufigſten
genannt wird. Aber der Gedanke an den Träger dieſes Namens
war auf andern Brücken zu ihm übergeſprungen als auf jenen,
welche die Rede des Predigers und die Pracht des Tempels ge-
baut. Er ſah ihn hervortreten aus dem Dunkel vergangener
Zeiten, arm und verachtet, und er wandte ſich an die Armen
und Verachteten. Er redete keine leeren, ſondern lebendige,
ſtarke Worte, deren Echo durch die Jahrhunderte weiter hallte.
Unbekannte, namenloſe Menſchen trugen dieſe Worte als köſt-
lichen Schatz zu den Sklaven, zu den Unglücklichen, zu allen,
die leer ausgegangen waren, und dieſe empfingen ſie mit
Jubel und fühlten ſich durch ſie ſtark und reich. Aber die
Großen der Erde glaubten ihre Macht gefährdet und fürchteten
für ihr Eigentum; ſie riefen ihr Anatema, und als ihre Worte
nichts halfen, nahmen ſie ihre Zuflucht zur Gewalt.

Der Baron lächelte vieldeutig. „Wo iſt die Macht,“ dachte er,
„die einen Menſchen am Glauben hindern kann, wenn er glau-
ben will Und da er es juſt vor kurzem geleſen, durchlief er
in ſeinen Gedanken alles, was uns von dem Briefwechſel zwi-
ſchen Trajanus und Plinius erhalten geblieben. Eine der
edelſten Geſtalten, welche die Geſchichte kennt, hatte das
Chriſtentum als einen bedauernswerten J angeſehen,
oder im günſtigſten Fall als eine ſchädliche Schwärmerei. Und
der gebildete und beleſene Plinius, einer der humanſten
Männer ſeiner Zeit, ließ Frauen foltern, nur weil ſie Chriſtin
nen waren. Das Wohl des Staates verlangte das. Was gibt
es, was das Wohl des Staates und der geſellſchaftlichen Ord-
nung nicht ſchon verlangt hätten

Der alte Juriſt ſie ſeinen Nachbar leiſe in die Seite und
der Baron ſah auf. Die Predigt war zu Ende und die Ge-
meinde verließ die Kirche. Der junge Mann ſtrich ſich ver
wirrt über die Stirn, wie um etwa Unſtatthaftes zu entfernen.
Welchen Gedankenwegen war er nachgegangen und zu welchenz t er t ſein, wenn ihn niemand
e 1 vPeinahe am ſah er Ke; um. Draußen

auf der Straße ſagte er abrupt, als ob ihm die Worte halb
unfreiwillig entſchlüpft wären

„Jch geh' nie wieder zur Kirche.“
Der alte Juriſt betrachtete ihn mit einer ruhigen Frage in

ſeinen klugen Augen.
„Nein, nein,“ ſagte der Baron in einer Weiſe, die keine Ein-

wendungen duldete. „Jch würde ſonſt bald die letzten Reſte
eines Glaubens verlieren, den ich mir trotz alledem noch er-
halten habe und weiter erhalten möchte.“

Der alte Herr merkte die Erregung ſeines Begleiters und ſah
ein, wie eine Diskuſſion über dieſe Sache am allerwenigſten
am Platze ſein würde. Würdevoll und ruhig ging er weiter
und der Baron folgte ihm, ohne zu fragen, wohin er ihn
ührte.f Von der Kirche, deren Turm der Baron bei einem Blick, den

er zurückwarf, beinahe feindlich mit einem erſtarrten, in die
Höhe weiſenden Zeigefinger verglich, bogen ſie in eine der
kleinen Nebenſtraßen ab.

„Der ewige Regen hat ja nachgelaſſen. Ein kleiner Spazier
gang vor dem Frühſtück würde gewiß nichts ſchaden,“ ſagte
der alte Juriſt freundlich. Er hatte ſich's vorgenommen, nur
gleichgültige Sachen zu berühren, ſo an ſich der Baron in
ſeiner gegenwärtigen Gemütsſtimmung befand.

Dieſer ging ſchweigend neben ihm. Er war zu müde, um
reden zu mögen, und empfand ein ſchwaches Gefühl von Dank-
barkeit gegen den alten Herrn, dem ſeine Klugheit Wohlwollen
und Nachſicht üben zur Pflicht gemacht hatte.

Nach einer kleinen Viertelſtunde gingen die beiden Herren
eine breite Straße entlang, die in ihrer ängſtlich ſchnurgeraden
Modernität einen trübſeligen Eindruck machte. Die hohen
Häuſer mit ihren fünf und ſechs Etagen ſahen ſich ſo troſtlos
ähnlich, und der Baron meinte, er könne von draußen ſehen,
wie jedes Zimmer in den Tauſenden von Wohnungen gleich
groß war, dieſelben Tapeten hatte und dieſelbe Einrichtung.
Die ganze Straße war eine einzige Spekulation in Arbeiter-
wohnungen, die durch die Gleichheit an Material und Aus
ſtattung ſicherer geworden war. Alles war in vieler Hinſicht
zeitgemäß und der Baron dachte mit einem Anflug von Bitter
keit an die Vorteile des Kaſernenſyſtems.

Die beiden Spaziergänger bogen um eine Ecke und gerieten
unvermutet unter eine Schar von Arbeitern. Erregte Stimmen
ſchrien durcheinander, Augen glühten vor Erbitterung und die
heftigen zornigen Gebärden redeten ihre ſtumme, aber leicht
verſtändliche Sorache. Der Baron hielt einen Augenblick ſeinen
Schritt an, wie wenn er umkehren wollte, aber ſein Gefährte
ging ruhig weiter. Seine Geiſtesgegenwart, die den alten
Juriſten niemals im Stich ließ, hatte ihn einzig Richtige

Gefühle oder banger Furcht. Der Baron ging weiter; denn
er hatte augenblicklich ſeinen Jrrtum eingeſehen, aber auch
andere hatten ihn bemerkt. Eine ganze Weile war er die

S r höhniſcher, ſpöttiſcher Blicke und anzüglichen
Schulterzuckens. Aber alle bogen ihm aus. Als er an den
Vorderſten vorüber war, glaubte er, dies Kreuzfeuer von
Blicken würde aufhören, aber das war keineswegs der Fall.
Jm Gegenteil, die Blicke wurden drohender und einige junge
Leute riefen ihm ein paar häßliche Bemerkungen nach. All
mählich kamen ſie in die Nähe eines Gebäudes, aus dem immer
neue Maſſen von Arbeitern ſtrömten. Auf den Trottoiren
herrſchte ſtarkes Gedränge und die beiden Herren mußten ſich
auf den Fahrdamm hinunter begeben. Gegen ſeinen Willen
ärgerte das den Baron. Hatte er nicht dasſelbe Recht auf die
Straße wie jeder andere? Zudem bildete er ſich ein, daß es
ihn ſeines Gefährten halber kränkte; hätten nicht dieſe Kerle
aus bloßer Ehrfurcht vor dem Alter, die man einem bejahrten
Manne ſchuldet, ihm ausbiegen müſſen? Aber keiner der
Herumſtehenden dachte daran oder ſchenkte den beiden Herren
irgendwelche Aufmerkſamkeit. Ein einziges Wort ſchallte durch
die Luft und wurde unaufhörlich durch Gebärden unterſtrichen,
die ſtändig heftiger und unbeherrſchter wurden. Das Wort
hieß Streik. Ueberall äußerte man es mit froher Zuverſicht
oder mit herausforderndem Trotz.

Der alte Juriſt lotſte ſich unbeirrt durch die Gruppen hindurch und der Baron folgte hinterher. Als er r
Schritte an dem Haus vorüber war, hörte er, wie einige An
ſätze von Hurrarufen gemacht wurden. Aber ztwei Poliziſten
ſtanden nicht weit davon und ihre Gegenwart dämpfte die
Verſuche. Uebrigens tat der, dem dieſe Huldigung galt, alles,
um die Ovationen zum Schweigen zu bringen. Der Baron
blieb ſtehen und ſah zurück. Er entdeckte einen einſamen Mann
zu oberſt auf der monumentalen Treppe und kannte ſofort den
Volkstribun wieder, deſſen Bild ſo oft in den Zeitungen zu
ſehen geweſen. Er war ſelber einmal, als er in der Haupt
ſtadt geweſen, hingegangen, um den Mann reden zu hören.
Er erinnerte ſich noch ſehr wohl der ſchreienden Stimme und
der unſchönen Handbewegungen. Aber er erinnerte ſich auch
des brauſenden Beifalls am Schluß der Rede. Der Baron
ſeinerſeits hatte nichts Hinreißendes darin finden können, aber
ſie enthielt genau das, was die Zuhörer verlangten, und die
aufklärenden Tatſachen, die darin vorkamen, wurden ſo mit
geteilt, daß ſie allgemein verſtändlich waren. Da drinnen in
da seoden Gebäude war eine jener Stimmen erklungen,
Pran ie Gegenwart mit Verſtändnis und Andacht lauſcht.
Wirren auch der Tonfall, wie einfach die geſprochenen

orte, ſie hatten Mut und Begeiſterung entfacht und waren

wählen I Wären ſie ſtehen geblieben uehe re asleibe erwelen wie ein Cinackehen teindſelteer mit dröhnendem Beifallsdonner empfangen worden.
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Paris dem Genoſſen Lon guet intereſſante Angaben über J und die Hamburger Werftarbeiter traten am 4. Auguſt in den
Entſtehung und Wirkſamkeit ihrer Anſtalt gemacht. Vor etwa
gehn Jahren hinterließ der Profeſſor Vrooman in Chikago
1 Million Dollar zur Errichtung einer Bildungsſtätte für junge
Arbeiter an der alten Univerſität Oxford. Sie wurde ge
gründet als Ruskin College. Der Lehrgang war zwei Jahre.
Die Studien- und Unterhaltungskoſten (jährlich 1060 Mk.)
wurden von den Verbänden, die die Auswahl übten, aufge
bracht. Allmählich gewannen die reaktionären Organe der
konſervativen Univerſität immer mehr Einfluß, während den
Gewerkſchaften jedes Kontrollrecht verſagt blieb. Sie hatten
keinen einzigen Vertreter im Verwaltungsausſchuß. Die
Leitung ging ſoweit, daß ſie den Unterricht in Sozialwiſſen-
ſchaft einſtellen wollte. So kam es zum Bruch.

des Zentral Labour College beſchloſſen, das ſeit dem 1. Sep
tember tätig iſt. Es zählt 22 Schüler
ſämtlich früher Schüler des Ruskin College. 21 ſind von den
Gewerkſchaften entſandt (11 Bergarbeiter, 4 Eiſenbahner,
2 Maſchinenbauer uſw.), einer kommt aus Finnland.

An Stelle des klaſſiſch-metaphyſiſchen Unterrichts des Ruskin
College ſteht die Sozialwiſſenſchaft im Vordergrund. Die Lehr-
gegenſtände ſind: 1. Volkswirtſchaft (Lehrer Sims:
25 Stunden für klaſſiſche, 25 für mar xiſtiſche Oekonomie).

2. Soziologie und Logik (Hird). 3. Pſychologie
(Dr. Stanton Coit). 4. Geſchichte der ſozialen (ge
werkſchaftlichen, genoſſenſchaftlichen und ſozialiſtiſchen) Be
wegung ſeit 200 Jahren (Fr. Charles). 5, Alte und
moderne Geſchichte (Prof. Fallows von der Univerſität
Birmingham). Sämtliche Lehrer ſind Sozialiſten. Der
Lehrgang dauert durchſchnittlich zwei Jahre. Aufnahme-
ſuchende müſſen tätige Gewerkſchafter ſein und einen Aufſatz
über einen volkswirtſchaftlichen oder politiſchen Gegenſtand
einreichen. Sie leben zuſammen und beſorgen ihre Zimmer
und Küche ſelbſt.

Die Weltausſtellung brennt:
Auf ver Brüſſeler Weltausſtellung ſind Sonntag nacht

ungeheure Schätze verbrannt!

Ueber das furchtbare Unglück, das die Stadt Brüſſel und mit
ihr die ganze Kulturmenſchheit getroffen hat, geben wir fol
gendes Telegramm wieder:

Brüſſel, 15. Auguſt. Die Brüſſeler Weltaus-
ſtellung brennt, und es dürfte kaum etwas von den
großen Galerien Frankreichs, Belgiens, Jtaliens und Englands
gerettet werden. Es bedeutet für die Stadt ein ungeheures
Unglück. Sonntag abend fünf Minuten nach 9 Uhr bemerkte
das Publikum, daß aus der belgiſchen Abteilung, die ſeit 6 Uhr
abends geſchloſſen war, Rauch wolken drangen. Ein wenig
ſpäter züngelten die Flam men empor und um halb 10 Uhr
ſtand bereits der größte Teil der Ausſtellung in Flammen.
Sämtliche internationalen Gebäude ſtanden in Flammen und
das Feuer verbreitete ſich über die aus leichtem Holzfachwerk
beſtehenden Galerien mit fabelhafter Schnelligkeit. Das Feuer
kam in einem Reſtaurant aus. Die Funken flogen über das
große Terrain hinweg und die Feuerwehr konnte nichts tun,
als die eigentliche Stadt Brüſſel und die deutſche Ab-
teilung ebenſo wie die franzöſiſche Kolonialabteilung zu
ſchützen. Das Publikum, das ſich geſtern in der ungewöhnlich
großen Zahl von 70 000 Perſonen auf dem Platze drängte, er
griff eine ungeheure Panik und unbeſchreibliche Szenen
ſpielten ſich ab.

Menſchen ſind bisher nicht umgekommen,

wenn man auch bei dem allgemeinen Wirrwarr nichts Be
ſtimmtes ſagen kann, doch wurden in dem Gedränge zahlreiche
Frauen und Kinder verletzt. Die Feuerlohe leuchtet
weit in die Lande hinein, und bei ihrem Schein ſieht man auf
den Straßen und Plätzen Brüſſels jammernde und wehklagende
Gruppen ſtehen, denn das Unglück iſt unbeſchreiblich für die
Stadt. Ungezählte Millionen an Werten ſind
vernichtet. Jn der engliſchen Abteilung, die unmittelbar
an die belgiſche ſtößt, wurden große Sammlungen von koſt-
baren Edelmetallen ausgeſtellt, ebenſo Porzellan und Kriſtall-
waren von unſchätzbarem Werte. Alles wurde ein Raub der
Flammen.

Brüſſel, 15. Auguſt. Es beſtätigt ſich, daß die belgiſche,
italieniſche, franzöſiſche und engliſche Ab-
teilungen völlig niedergebrannt ſind. Auch der ſpa
niſche Pabvillon iſt vollſtändig zerſtört worden. Man nimmt
an, daß das Feuer durch Kurz ſchluß im Hauptverwaltungs-
gebäude zum Ausbruch kam. Die wilden Tiere, die ſich
in einer Menagerie im Vergnügungspark befanden, ſollen aus
gebrochen ſein und ſich in das Jnnere des Parkes geflüchtet
haben. Die deutſche und holländiſche Abteilungen ſind ungefähr
500 Meter weit vom Brande entfernt. Um 1 Uhr nachts brannte
es noch ununterbrochen weiter. Nach der vorläufigen Schätzung
ſind Objekte im Werte von

fünfzig Millionen Frank
verbrannt. Faſt alle großen Ausſteller waren verſichert. Die
Jury der Brüſſeler Weltausſtellung, die eben ihre erſte Phaſe
ihrer Arbeit beendet hatte, hatte ihr geſamtes Material und
die Dokumente in dem belgiſchen Hauptverwaltungsgebäude
deponiert. Alle dieſe Papiere ſind ver brannt. Die Aus-
ſtellung wird heute für das Publikum geſchloſſen werden.

Brüſſel, 15. Auguſt. Es gelang heute früh gegen 2 Uhr
das Feuer etwas einzudämmen. Die wilden Tiere, die aus
der Menagerie des Kirmesparkes in der Ausſtellung ent-
ſprungen waren, wurden alle getötet. Es verlautet, daß
eine Perſon in dem Kirmespark umgekommen iſt. Das ganze
Terrain der Ausſtellung iſt in weitem Umkreiſe von Militär
abgeſperrt worden. Wie es jetzt heißt, ſoll das Feuer in
einem ſogenannten engliſchen Reſtaurant in Altbrüſſel durch
Kurzſchluß entſtanden ſein. Um dem Feuer Einhalt zu tun,
mußten durch militäriſche Abteilungen einzelne Gebäude ge-
ſprengt werden. Jn einem heute nacht bereits verbreiteten
Extrablatte des Peuple wird die Bevölkerung aufgefordert, die
Kataſtrophe, die die Brüſſeler Weltausſtellung betroffen hat,
dadurch wieder gut zu machen, daß man ſo ſchnell wie möglich
beginne, die vom Feuer zerſtörten Teile wieder aufzubauen.

Gewerkſchaftliches.
Der Krieg auf den Werften.

Nachdem die Gruppe Seeſchiffswerften des Arbeit,geber“-
verbandes am 11. Auguſt ihren Ausſperrungsbeſchluß ausge
führt hat, iſt der Streik der Werftarbeiter in ſeine zweite Folge
eingetreten.

Die auf den deutſchen Seeſchiffswerften beſchäftigten Ar-
beiter hatten ihre Gewerkſchaften beauftragt, auf das Arbeits
verhältnis bezügliche Forderungen einzureichen. Die
UnternehmerOrganiſation lehnte dieſe Forderungen glatt ab,

So g Gelegentlichdes vorjährigen Gewerkſchaftskongreſſes wurde die Errichtung.

von 20--24 Jahren,

Streik. Nicht nur die Mitglieder der freien Gewerkſchaften,
ſondern auch die Mitglieder des Hirſch-Dunckerſchen Gewerk-
vereins und die der chriſtlichen Organiſation legten die Arbeit
nieder. Selbſt die große Mehrzahl der noch Unorganiſierten
ſchloſſen ſich dem Streik an, ſo daß die Stätten, an denen die
Koloſſe des Meeres, unſere modernen Schiffsungetüme ent-
ſtehen, vom 5. Auguſt an öde und verlaſſen dalagen. Jn ſel-
tener Geſchloſſenheit wurde die fernere Leiſtung der Arbeit
verweigert. Die Unternehmer drohten jetzt mit einer Aus-
ſperrung von 60 Prozent der Arbeiter aller in Betracht kom-
menden Werften. Dieſe iſt denn auch bereits überall erfolgt.

Soweit die Situation zu überſehen iſt, haben die Arbeiter
nicht allzuviel Verſtändnis für die Ausſperrungstaktik ge-
funden. 60 Proz. wollte man ausſperren, um die Hamburger
Werftarbeiter mürbe zu machen, 40 Proz. wollte man gnädigſt
das Weiterarbeiten geſtatten. Wohl in allen Werftorten iſt
die Ausſperrung der 60 Proz. mit der Arbeitsnieder-
legung der übrigen beantwortet worden.

Statt der 9000 ſtreikenden Werftarbeiter in Hamburg, die
ſich nach den Hamburger Nachrichten „mißbrauchen“ ließen, um
die politiſchen Geſchäfte der Sozialdemokratie“ zu beſorgen,

beſorgen dieſes Geſchäft nunmehr 25--30 000 Arbeiter.
Der Kampf wächſt ſich zur Machtprobe der Unternehmer gegen

die Geſamtarbeiterſchaft aus.
Die Hamburg-Amerika-Linie ſucht ſchon jetzt im Binnen-

lande Arbeitswillige, und zwar verſucht ſie Hand
werker für die Schiffe anzuheuern, die ſich aber ſchriftlich
verpflichten müſſen, einige Zeit auf der Reparaturwerft zu
arbeiten. Aufgepaßt!

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Jm Sandſteingebiet Dresden-Pirna ſind 395
Steinmetzen in den Streik getreten. Sie verlangen eine
zehnprozentige Lohnerhöhung, ſowie eine Erhöhung der Zu
ſchläge auf den ſogenannten Poſtaerſtein. Durch die Verein
fachung der Architektur iſt der Akkordlohn um ein beträchtliches
gefallen. Zuzug nach dem Streikgebiet iſt fernzuhalten.

Die Buchbinder in Osnabrück ſind in eine Tarif-
bewegung eingetreten. Die weſentlichſten Forderungen ſind:
Einführung von Minimallöhnen, für männliche Arbeiter in
Höhe von 19 bis 25 Mk., für Arbeiterinnen von 9 bis 14 Mk.
Bezahlung der geſetzlichen Feiertage; Einführung der neun-
ſtündigen Arbeitszeit.

Die Arbeit niedergelegt haben die Arbeiter der Wilhelm s-
havener Brauereien und Bierverlagsgeſchäfte, nachdem
die ſeit zwei Monaten gepflogenen Unterhandlungen ein die
Arbeiter befriedigendes Reſultat nicht erzielt haben.

Aus der Frauenbewegung.
Statiſtiſches von der Mutterſchaft.

Das große, vom Kaiſerlich Statiſtiſchen Amt bearbeitete
Werk über die Krankheits- und Sterblichkeitsverhältniſſe, das
ſich auf die Jahrzehnte langen Geſchäftsergebniſſe der Orts
krankenkaſſe Leipzig aufbaut, gibt auch über die
Mutterſchaft und ihre Begleiterſcheinungen wichtige Auf-
ſchlüſſe. Es entfielen auf 1000 weibliche Perſonen Wochen
betten:
Alters- überhaupt ohne Krank- mit Krank Davon mit Früh-
klaſſe heit (normal) heit u. Fehlgeburten
15-19 22,6 17,7 4,9 1,920-24 111,6 90,3 21,3 9,125—29 137,4 110,2 27,3 13,430-34 112,4 86,1 26,3 13,535—39 87,0 65,0 22,0 18,740 44 44,0 31,3 12,5 8,54549 4,8 2,5 2,3 1,65054 0,5 0,3 0,2 0,2Jnsgeſ. im
Alter v. 15
bis54 Jahr. 78,7 62,5 16,2 77

Aeußerſt intereſſante Ergebniſſe findet man, wenn die Mit-
glieder in pflicht- und freiwillige geteilt werden. Erſtere ſind
jene, welche bis zur Entbindung die Erwerbstätigkeit fort-
geſetzt haben, letztere die, welche mindeſtens drei Wochen vor-
her die Arbeit niedergelegt hatten. Es entfielen auf 100
Wochenbetten überhaupt bei den Pflichtmitgliedern 17,2, bei
den freiwilligen Mitgliedern aber nur 2,6 Früh- und Fehl-
geburten. Hier zeigt es ſich deutlich, wie außer-
ordentlich günſtig die Arbeitsruhe in der letz-
ten Zeit der Schwangerſchaft wirkt. Bemerkens-
wert iſt noch, daß die wenigen Früh- und Fehlgeburten bei
den Freiwilligen durchſchnittlich ſchwerer waren, als die zahl-
reichen der Pflichtmitglieder. Das ſcheint darauf hinzudeuten,
daß die erſtgenannten Fälle nur auf die körperliche Konſtitu-
tion der Wöchnerinnen zurückzuführen ſind. Die Zahl der
Todesfälle im Wochenbett war bei den Pflichtmitgliedern etwas
größer, bei ihnen fielen auf 1000 Wochenbetten 3,2, bei den
Freiwilligen 2,5 Todesfälle.

Betrachtet man die Häufigkeit der Schwangerſchaft nach
Berufszweigen der Mitglieder, ſo ſtehen obenan die
Dienſtmädchen. Es folgen dann die Tegxtilarbeiterinnen,
Handelshilfsarbeiterinnen, Verkäuferinnen, Arbeiterinnen in
Eſſig-, Mineralwaſſer-uſw.- Fabriken uſw. Am verhältnis-
mäßig geringſten ſind die Zahlen bei dem Bureau- und Laden-
perſonal. Auf 100 Wochenbetten entfielen Früh- und Fehl-
geburten bei den Poliererinnen (Metall-) 53,6, Bureau- und
Kontorperſonal 343, Ladenperſonal 28,1, Arbeiterinnen in
Spielwarenfabriken 25,5, Wäſcherinnen und Plätterinnen 11,1,
Schneiderinnen 13,2, Putzmacherinnen 10,2 uſw. Bei der Be-
ziehung der Früh- und Fehlgeburten auf den Beruf iſt daran
zu erinnern, daß es ſich bei ihnen entweder um eine unge-
wollte Schädigung durch zu ſchwere Arbeit, durch Gifte wie
Blei uſw. oder um willkürliche Herbeiführung von Früh- und
Fehlgeburt oder um das Zuſammenwirken mehrerer dieſer
Urſachen handeln kann. Von den mit der NMutterſchaft ver-
bundenen Krankheiten waren der Reihe nach am häufigſten
Blutungen, Erkrankungen der Brüſte, Kindbettfieber uſw. Am
zahlreichſten waren die Blutungen bei den Fabrikarbeiterinnen.

Die Zahlen beweiſen mehr als alles andere die Notwendigkeit
einer durchgreifenden Mutterſchaftsfürſorge.

Aus der Jugendbewegung.
Arbeiter-Jugend. Die ſoeben erſchienene Nummer 17 hat

unter anderem folgenden Jnhalt: Vom ſozialiſtiſchen End-
ziel. Nach dem Sozialiſtengeſetz. Von Wilhelm Schröder.
Soziale Verhältniſſe in Oberſchleſien. (Jlluſtriert.) Von
Th. Müller. Von der Jugendſchutzkommiſſion in Kiel.
Unfallgefahren und Unfallverſicherung der jugendlichen Ar-
beiter. Von F. Kleeis. Drei Freunde. Von H. Thurow.
Aus der Jugendbewegung. Vom Kriegsſchauplatz uſw.

Beilage: Es lebe die Freiheit! Erzählung aus dem
Moskauer Barrikadenkampf. Von Dimitriewa. Unter den
Naturvölkern Zentral-Braſiliens. (Jlluſtriert.) Was ſoll ich
leſen? Von J. Borchardt. Sprüche. Der beſcheidene
Wunſch. Ein Märchen von Max Winter,

Soziales.
Das preußiſche Gefängnisweſen.

Vom preußiſchen Juſtizminiſterium werden zurzeit 1061

Gefängniſſe unterhalten, die zur Aufnahme von Unter-
ſuchungsgefangenen und Strafgefangenen dienen. Die Zahl
der Jnſaſſen betrug voriges Jahr 32 105. Außer dieſen unter-
ſtehen dem Miniſterium des Jnnern 53 Anſtalten, davon 32
Strafanſtalten zur Aufnahme der zu Zuchthausſtrafe Ver-
urteilten, in denen zuſammen 21311 Perſonen unlergebracht
waren. Die Verurteilungen zu Freiheitsſtrafen ſind ſeit 1882
relativ zurückgegangen. Betrug die Kriminalitätsziffer, d. h.
die Zahl der zu Freiheitsſtrafen Verurteilten auf 100 000 Per-
ſonen im Alter von über 12 Jahren im Jahre 1882 noch 759,8,
ſo betrug ſie im Jahre 1907, dem letzten ſtatiſtiſch erfaßten
Verichtsjahre, 589,9, alſo 24,4 Proz. weniger. Am ſtärkſten
iſt die Abnahme der Zahl der zu Zucht haus Verurteilten;
ſie iſt von 13417 mit einer Kriminalitätsziffer von 42,3 im
Jahre 1882 auf 7463 mit einer Kriminalitätsziffer von 17,2
oder um 59,3 Prozent im Jahre 1907 geſunken. Jm Durch-
ſchnitt wurden in den Jahren 1907 und 1908 in
ſämtlichen Gefängniſſen und Strafanſtalten
Preußenstäglich 21000 Perſonen aufgenommen.
Jm Jahre 1908, dem Jahre der wirtſchaftlichen Kriſe, machte
ſich ein geringes Anwachſen der Verurteilungen zu
Freiheitsſtrafen bemerkbar.

Die Anſtaltsinſaſſen werden während der Haftzeit mit
allerlei Arbeiten beſchäftigt. 1908 wurden auch 1131 Ge-
fangene zu Landeskulturarbeiten herangezogen. Die Verwen-
dung zu Arbeiten für Privatunternehmer iſt zurückgegangen,
und zwar von 73 Prozent im Jahre 1868 auf 17,63 Prozent im
Jahre 1908. Die den Gefangenen gewährte „Belohnung“ für
fleißige und gute Arbeit betrug im Jahre 1908 zuſammen
260 203 Mark. Der „Ertrag“ der Gefängnisarbeit wird immer
geringer, da für ſämtliche für die einzelnen Anſtalten ge
leiſteten Arbeiten Arbeitslöhne ganz außer Anſatz bleiben. Für
die ſonſtigen Arbeiten für Reichs und Staatsbehörden werden
pro Arbeitstag 40 Pf., für Privatunternehmer 60 Pf. in Rech-
nung geſtellt. Hieraus iſt erſichtlich, welche ſchweren Schädi-
gungen der Arbeiterſchaft aus der Konkurrenz durch die Ge
fängnisarbeit entſtehen.

X. Verbandstag des Zentralverbandes
der Fabrikarbeiter Deutſchlands.

k. r. Halle, 13. Auguſt.

Sechster Verhandlungstag.
Neun Anträge aus den verſchiedenſten Teilen des Reiches

wollten eine bedeutende Umänderung der Gaueinteilung herbei-
hren. Schönebeck wollte den Gau 1 geteilt und den Sitz

des zweiten Gauleiters nach Magdeburg verlegt wiſſen. Eiſenberg,
Dresden und Eiſenach wollten den Gau 2 teilen und den Sitz
des neuen Gaues in Halle, Erfurt oder Weimar ſehen. Bremen
verlangte Teilung des Gaues 13 mit dem Neuſitz in Bremen,
Hagen, Eſſen, Köln die Teilung des Gaues 12 und Errichtung
eines ſelbſtändigen Gaues für das Ruhrgebiet. Görlitz und Lieg-
nitz wünſchten, für Niederſchleſien einen beſonderen Gauleiter mit
dem Sitz in Görlitz anzuſtellen, und Biebrich wollte den Sitz des
Gaues 11 nach Wiesbaden verlegt ſehen. All dieſe Anträge,
bei denen es ſich um ſchwerwiegende organiſatoriſche Fragen
handelt, wurden dem Vorſtande und den Gauleitern zur gemein-
ſamen Erledigung überwieſen. Ebenfalls ein Antrag, den Ort
Ohrdruf von der Zahlſtelle Waltershauſen loszulöſen, weil er
17 km von Waltershauſen entfernt liegt und kein einheitliches
Wirtſchaftsgebiet mit dieſer Stadt bildet.

Bezüglich der Beſchickung der Gaukonferenzen wurde
beſchloſſen, daß alle Zahlſtellen zu den Gaukonferenzen einen
Vertreter entſenden können; jedoch iſt es zuläſſig, daß Zahlſtellen
mit über 300 Mitgliedern zwei, Zahlſtellen mit über tau-
ſend Mitgliedern drei Delegierte entſenden.

Dann wurde der Beſchluß gefaßt, daß alle Angeſtellten des
Verbandes in jedem Jahre 14 Tage Ferien erhalten ſollen und
daß der nächſte Verbandstag eine Regelung der Beamtengehälter
herbeiführen ſoll.

Aus zehn Orten waren Anträge auf Verſchmelzung mit
den Organiſationen der Textilarbeiter, Lederarbeiter, Staats und
Gemeindearbeiter reſp. für den Zuſammenſchluß aller ungelernten
Arbeiter in allen Jnduſtrien, auf Grenzregulierung uſw.
eingegangen. Die Verſchmelzungsanträge wurden alle abgelehnt.
Zur Frage der Grenzregulierungen wurde folgende Reſolution
Hannover angenommen

„Jnfolge des Uebereinkommens der Vorſtände unſeres und
des Gemeindearbeiter Verbandes im Jahre 1908 ſollte fortab
der Gemeindearbeiter Verband für die Gasanſtalten zuſtändig

Unſere Mitglieder in einer Anzahl in Privatregie befindlicher
Gasanſtalten haben es bisher abgelehnt, zum Gemeindearbeiter
verband überzutreten. Sie haben vielmehr die Werbearbeit für
unſeren Verband fortgeſetzt. Die Mitglieder der Zahlſtelle
Hannover, ſoweit ſie in der hieſigen Gasanſtalt beſchäftigt ſind,
(zirka 250) haben erklärt, in unſerem Verband bleiben zu wollen
und nach wie vor die Werbearbeit nur für unſeren Verband
zu leiſten, weil ſie die Gasanſtalten als zur chemiſchen Jnduſtrie

gehörig betrachten. eDie Mitgliedſchaft Hannover hat ſich dieſer Auffaſſung ange
ſchloſſen und erſucht den Verbandstag, den Vorſtand zu beauf-
tragen das getroffene Uebereinkommen mit dem Gemeinde-
arbeiterverband zu löſen.“

Damit waren alle Anträge, die das Statut betreffen, erledigt.
Der Verbandstag erklärte einſtimmig, daß alle Beſchlüſſe
am 1. Oktober dieſes Jahres in Kraft treten ſollen.

Dem Vorſtande wurde dann noch der Auftrag erteilt, für den
nächſten Verbandstag eine Vorlage über Staffelbeiträge aus-
zuarbeiten und ſie vor Stattfinden des nächſten Verbandstages
rechtzeitig im „Proletarier“ zur Diskuſſion zu ſtellen.

Bei der Wahl des Vorſtandes wurden die alten Vorſtands-
kollegen und der Redakteur einſtimmig wiedergewählt, ebenſo die
alte Reviſionskommiſſion. Bruns Hamburg wurde wieder als
Vorſitzender des Ausſchuſſes beſtätigt, Kaſch Hamburg als ſein
Vertreter gewählt.

Damit waren die Arbeiten des Verbandstages erledigt. Der
Verbandsvorſitzende Brey gab in einem Rückblick auf die Tagung und
in einem begeiſternden Appell an die Treue und den Opfermut,
den die Delegierten ſicher auch für die Zukunft dem Verbande
gegenüber bezeugen würden, der Hoffnung Ausdruck, daß die
Beſchlüſſe dem Verbande zum Nutzen und zur Fortentwicklung
dienen mögen.

Ein dreifaches Hoch ſchloß die Tagung. Stehend ſagen die
Delegierten den erſten Vers der Marſeillaiſe.

nungOrtrand. Für Parteizwecke: Vom Zweigverein d. Maurer
durch W. Mutſchter 14,80 Mk. erhalten. Naumann, Mühlberg.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Paul Hennig, für Lokales, Provinzielles und
Verſammlungsberichte
Halle.
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Gottl. Kasparek, ſämtlich in
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Davids Mährewiebaek.
i ndern und Erwachſenen, in
beſondere Rekonr alefzenten, ärzt-
lich empfohlen, weil leicht ver
daulich, ſehr wohlſchmeckend und
unbegrenzt haltba r.

Johannes David, gery u. Caföé.
Während des Neubaues:

Gr. Ulrichfer. 31, im Tranutwein-
ſchen Hauſe, Eing.: Kl. Ulr ichſtr.

Walhalla T healer,
Direktor u. Besitaer: Fani Riutagen.

Meere reStrong sportlich: Heute, Montag, ringen:
Icupa, r gogen Petersen, Schlesw. Holstoin.
Hourtzuk,. geeef. M Näpoll,

von Italien.
Sam Buko, Champ. v. Mexiko, geg. Mamutow, Kosak.-Champ.

EntscheidungsKampf:
Sahutler, antie, gegen Jakob Koc en9 moeist.

Vorber I retten r Sehr Hach den Knie Peeee

Ab Dienstag 16. August, heue; Sperialtäten Dregrann.

Melallarbeiter
d a Dre a ern den 16. Anguſt abends B Uhr

in Henſels Reſtaurant, Unterberg 12:

Verſnmmlung
d. Klempner n. Inſtallatenrr.

Tagesordnung: 1. Wahl von 3 Mitgliedern
ſowie 2 Stellvertretern zur Schlichtungskommiſſion nach

S 8 des Tarifs. 2. Branchenangelegenheiten.
Es iſt Pflicht aller organiſierten Kollegen, beſtimmt und

Päumfuhren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Und Wiehe
weiß,

bunte Wäsche
abwaschbar,

beſter Erſatz für
Leinenwäſche,

billigſt.

u
Hachk.,

Gr. Ulrichstr. 27,
obere Leipzigerstr. 66.

Auf firma ung Haurummer

bitte genan M achten

v V v e e

9 W Je eW

alle /s. am(ſlarkt.

S zu rechnen, für Drehbäuke wit Leitſpindel von 2, 2“/., 3, 4, 5

pünktlich zu erſcheinen. Die Verbandsleitung.

Gevenehat- Karten Bitterkeld.

Mittwoch den 17. Auguſt 1910 abends S /2 Uhr
im Reſtaurant „Hohenzollern“:

Gr. Theater-Abenchk.
Zur Aufführung gelangt:

die letzten sechs Wochen.
Militärſchauſpiel in 3 Akten.

Eintrittskarten à 30 Pfg. ſind bei den Gewerkſchaftskaſſierern

zu entnehmen. Dor Vorstand.
T. d en wir dern de der ſge Theater Gefenfchaft aufgeftrt.

u FIerseburg. AugeKaiser Wilhelms- Halle
Am 20., 21., 27. und 28. August

egein.Grosses Geld Preis
O Mark.Preiſe zu 40. 30 und 20 Mark, vier Kugeln O.

Paul Kreutzmann.Um zahlreiche Beteiligung bittet

Zandwurm,
Spul- und Madenwürmer

beſeitigt gefahr- und ſchmerzlos ohne HungerkurC. Riase, ſie 19, ehe öinmn ii,
Kennzeichen des Leidens ſind Abgang von nudelartigen

platten Stücken, Schleim, Würmern, Bläſſe des Geſichts,matter Blick, blaue Ringe um die Augen, Abmagerung, Ver-
ſchleimung, belegte Zunge, Appetitloſigkeit, Heißhunger, hebel

keit bei nüchternem Magen, Spveichelfluß, Auffteigen eines
Knäuels bis zum Halſe, Sodbrennen, Aufſtoßen, Kopf

Herzklopfen, unregelmäßiger Stuhlgang, „ucken
am Maſtdarm und in der Naſe, Kollern, wellenförmſge Be-

wegungen und Leibſchmerzen. S

Haut-Bleichereme
„COhloro r Geſicht und Hände in kurzer Zeit rein weiß. Wirdam erprobtes unſchädliches Mittel gegen ne autfarbe, Sommer-

en Leberflecke, gelbe Flecke, Hautausſchläg it ausführl. Anweiſ.bei Einſend von 1.20 Mt. fr Fran ßeriange echt „Chioro-
daboratorin „Leo“, Dresden A

Depots Löwen dir Hohenzollern und Engel
iheke. Drogerien: V. KRoefer, Geiſtſtraße 59/60; 0. Ballin jr.,
Leipzigerſtraße 63; Neumarkt Drogeri? Bernburgerſtraße 32
WMertur Drogerie, Ludwig Wuchererſtraße 75; Kaiſer Dr ogerie,L. Wuchererſtraße 31; Medizinal-Drogerie, Gr. ülrichſtrave 30.

Neu! Praktiſch. Neu!
D. R. G. M. 413 541.

Erwittelung der WVechſelräder bei Gang und Rillimetergewinden ohne

und 6 Gang auf 1“ engliſch

Preis 60 Pfg., Porto 5 Pfg.
Zu beziehen durch die

volks Zuchhandlung,
Halle a. S., Harz 4243.

„Volkspark“
Otanseteg den 18. Augusot abends G Varr;

Gr. Garten-Konrert,
Engelmann 'sches Streich Orchester.

Programm
A.

„Stradella“ War und Zimmermann.Observier-Marsch Toeixoe.Ouvertüre nur G
Potpourri a.

alle Herr ILaeisoner).

ochz eleg. 2 2Muairalisebo Tauschungen“, Potpourri
Gold und Silber“, Walzer

j

Zum Besuch unserer schönen Restaurations-
Lokalitäten insbesondere unseres einzig schön
angoleg staub- Konzert Gartens
mit offenen und gesohlossenen Kolon-
naden ladet hierdurch freundlichst ein

Die Sesobsttoluttuns-

Sag
erprobt gute, haltbare Qualitäten.

Wirklich billige Preise!
bezhreffte Kaurerblusen Stück i
wuit. leder- Hosen eieentest 4.50 8.20 2.70 7

Ktruck Hosen stürksto Nubarbeit 460 3.76 2

Dwirn-Hosen fest, leicht waschbar 3.00 2. 50 z

DrelHeseN Baltbare Qualität 2.50 1.90

Dreher e a 380
Hontem- lachen r er e 100
Ardeitz-Huzen errit u h 150

Haler-Ktttel e Palebere Qu h 2
fleischer- lachten beste Stoflo 8.76 3.50

Konditor- achten Creieä 325 27

Hechauiker- u. Bähauer-Kittel z 25 2

frieur-Jachen gut sitzeng 8.00 2.50 z

l &Kutzwäntel für Aerte o 480 2

Bitte mein Sperlal-Schaufencter zu beachten!lex Michel,
Bulle a. S. T re

Ritglied des
Rabatt -Spar- Vereins

zu Halle a. S.

Wenn Sio unsero
hochfeinste holsteinsche

kchte Manne

Margarine
einmal versucht haben,
essen Sie Keine teure

Molkoreibutter mehr.

Uaupmiederl. u. Ferkaufrtelle

Rafhausrnasse H. 15.

r u. jeden rm Joh. VischorGr. Goſenfſtr. 39.

entſchlief ſanft meine gute Frau
Anna Otto geh Glersferim noch nicht o e 36. Lebens-

Bekannten zur Nachricht.
Friedrich Otto n. 6 Kindern,

Dienst. 5 Uhr a. d. Südfriedh. ſtatt.

Zurückgekehrt vom Grabe

meiner lieben Frau, unſerer

Soeln Vogelfutter
Zoolegische Handlung guten, ſorgſamen Mutter

martha Blasohke,
4

ſagen wir allen denen, die ihrenFutter Karten
ſchmückten und ſie zur letzten

zu verkaufen Alter Markt 6. er. 4 eleiteten, unſern

r ank, insbeſondereDank d Maurerverband fürweiß ße ztän e den ſchönen Palmenzweig.
dorf, 14. Aug. 1910.

ke nebſt Ki

Jalless. aw Markt.

Apollo TeeAal Gustav Pollor.

Nur noch wenige Tage!
Krone urd geſſel

l in 4 Aktenr oward.Allabendlich:

ſtürmiſcher Erfslg!
Anfang: 8,15 Uhr.

Jeden Dienstag
Sohiachtefest. S

O. Grabaum,Mansfelderſtraße Nr. 3.

GSSGooo ne
Sonnabend nachmittag 22 Uhr

Licht iſt Macht.
Vie ſchütze ich wich vor n
ſtarkem Familienzuwachs?

Die Verhätueg der auf
geſunde Art.

Preis 20 30 Pfg.

e eni zurer Cnpfinguisvon t Menſcheufreunde.

Preis 60 Pfg.

MCCEIIII
kin Wort an denkende Arbeiter

v. Fritz Brugbacher, Arzt i. Zürich.

Preis 30 Pfg.
V Porto 10 Pfg. V
Zu beziehen durch die

VolksBuchhandlnug.
Harz 42/43.

„Onduliere dich gen

Apparat 3 MKk., empfiehltt F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

PrimaRülbſam,
Ia. Qualität,

Todlogische Handlung c.

Anſichts Poſtkarten .nyfiehtt

Volksbuchhandl., Harz 42/43.

jahre. Dieſes allen Freunden und e

Weingärten. Die Beerd. findet S

kanft IIIFür die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Drug der Halleſch. Genoſfenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Gr o jed A. Jähnig. Säwmtl. i. Halle g. S.
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Hegation ger Sozialdemokratjſe.

Das vorgeyen der badiſchen Landtagsfraktion hat den
Herausgeber der Sozialiſtiſchen Monatshefte, Dr. Bloch,
sit einem Pronunciamento, einer programmatiſchen Kund-
gebung, veranlaßt, die mit Konſequenz und logiſcher Schärfe,
wenn auch nicht die letzten, ſo doch immerhin die vorletzten
Ziele enthüllt, zu der die Taktik der badiſchen Fraktion führen
ſoll. Die Artikelſerie, die Genoſſe Kolb zur Rechtfertigung
ſeiner und ſeiner Kollegen Haltung veröffentlicht hat, bewegt
ſich in ähnlichen Gedankengängen, nur daß ſie in den Voraus-
ſetzungen ſtecken bleibt und davon abſieht, die Folgerungen
zu ziehen, vor denen Dr. Bloch nicht zurückſchreckt. Dr. Bloch
mag vielen ſeiner engeren Geſinnungsgenoſſen als das en
fant terrible, das Schreckenskind des Reviſionismus gelten,
gar der Schrecken rührt daher, daß Kinder die Wahrheit
agen.
Dr. Bloch beginnt mit einer Darlegung der allgemeinen

politiſchen Situation, die der Sozialdemokratie eine Poli-
tik der Tranſigenz, der Zugeſtändniſſe, des Zuſammen
arbeitens mit anderen Parteien zur Pflicht mache. Das
Blockexperiment des Fürſten Bülow habe zum erſtenmal in
Deutſchland einen bewußten Parlamentarismus angebahnt.
Dieſer erſte Verſuch habe in allen politiſchen Kreiſen, ſelbſt
in denen, die es nicht wahr haben wollen, das Verlangen nach
einer allmählichen Annäherung an die parlamentariſche Re
gierungsmethode hinterlaſſen, wenn auch auf Grundlage ganz
anderer Parteikonſtellationen. Der ungeübte neue Leiter der
Regierung habe das anfangs nicht begriffen. Die Erfahrungen
mit der preußiſchen Wahlreform aber habe ihn eines
Veſſeren belehrt. Dies beweiſe der Miniſterwechfel. Die
deutſche, rein journaliſtiſche, politiſch unerfahrene Preſſe habe
dieſen meiſt nur in kleinlich-perſönlicher Manier behandelt.
Dr. Bloch aber ſieht darin den Beweis, daß man in der Re
gierung das Reſſortprinzip, bei dem jeder Miniſter ſeine
eigene Politik treiben kann, aufgeben möchte und den Wert
der Homogenität der Regierung einzuſehen beginne. Der
Einheitlichkeit der Regierung ſelber müſſe dann die Ueber
ſag rn zwiſchen Regierung und Parlamentsmehrheit
olgen.
Man ſieht, Dr. Bloch iſt ein ſtrenger Kritiker. Für die

deutſche Preſſe und da iſt gewiß vor allem die ſozialdemo-
kratiſche und demokratiſch-liberale gemeint kann er nicht
genug harte Worte finden. Und mit Recht. War ſie doch
bisher der Meinung, daß einem parlamentariſchen Syſtem
nach weſteuropäiſchem Muſter in Deutſchland ſowohl bei der
Regierung und ihren Stützen in der Bureaukratie, in den
Hof- und Militärkreiſen, als auch bei den reaktionären Par
teien, den Konſervativen, dem Zentrum und ſelbſt einem Teil
der Nationalliberalen die größten Hinderniſſe würden be
reitet werden. Doch Dr. Bloch weiß es beſſer. Er weiß, daß
alle politiſchen Kreiſe, ſelbſt die, die es „nicht wahr
haben“ wollen, eine Annäherung an die parlamentariſche
Regierungsmethode verlangen. Gegen dieſe Erkenntnis des
Unbewußten wird freilich die „deutſche Preſſe“ nicht auf
kommen können.

Und doch, welche Perſpektiven eröffnet ſolche Politik, die
ſich nur auf das Unbewußte gründet! Da iſt Herr Beth-
mann mit ſeinen neuen Miniſtern und ſeiner „Homogenität“.
Die Preſſe ſah in der Ernennung einiger freikonſervativ ge
richteter Bureaukraten, die Freunde des Kanzlers oder des
Haiſers waren, in ihrer „kleinlich- perſönlichen Manier“ ſicher
alles andere als einen Syſtemwechſel. Dr. Bloch weiß, daß
die „Homogenität“ nur dazu dienen ſoll, eine Uebereinſtim-
mung zwiſchen Regierung und Parlamentsmehrheit (im
preußiſchen Dreiklaſſenhaus oder im jetzigen oder erſt im
künftigen Reichstag?) vorzubereiten. Herr v. Bethmann
wird das wahrſcheinlich „nicht wahr haben“ wollen, aber was
kann das unſeren Politiker des Unbewußten bekümmern? Er
überläßt der unerfahrenen deutſchen Preſſe die Erinnerung,
daß niemand eiferſüchtiger als Bismarck auf die Homogenität
der Regierung geachtet und eigene Politik der Reſſortminiſter
verhindert hatte, ohne daß ſolcher Homogenität je die „Ueber
einſtimmung zwiſchen Regierung und Parlament“ gefolgt
wäre. Jhm genügt es, wenn er aus dem Studium des Un-
bewußten die Ueberzeugung gewonnen hat, daß jetzt der pſycho
logiſche Moment für die Sozialdemokratie gekommen ſei, ihre
bisherige Politik völlig zu ändern.

Damit iſt zugleich das pſychologiſche Moment für unſeren
Kritiker gekommen, ſich der Umſtände bewußt zu werden, die
einer Politik des Zuſammengehens der Arbeiterpartei mit den
bürgerlichen Parteien entgegenſtehen und damit gewinnt auch
ſeine Darlegung einen ernſteren Charakter.

Was das Gerede vom Großblock von Baſſermann bis
Bebel unerträglich macht, iſt der Umſtand, daß kein einziger
der Befürworter irgendwie ſich bemühte, die konkreten Vor-
ausſetzungen und Ziele zu beſtimmen, denen dieſes politiſche
Gebilde dienen ſollte. Denn da die blauſchwarze Koalition
ihre Majorität im Reichstage verliere, iſt ein Ziel, wozu es
keiner beſonderen weitgehenden politiſchen Abmachungen be-
darf. Die Stimmung in den Volksmaſſen bürgt dafür, daß
Zentrum und Konſervative im künftigen Reichstage allein
nicht mehr die Majorität haben werden. Wie ſtark ſie ge-
ſchwächt werden, hängt von der Haltung der liberalen Par-
teien in den Stichwahlen ab. Wird keine liberale Stimme
für einen blauſchwarzen Reaktionär abgegeben, ſo wird die
Stellung der Rechten außerordentlich erſchüttert. Können
ſich die Liberalen dazu nicht entſchließen, ſo kommen die Blau
ſchwarzen beſſer davon und die Liberalen erweiſen ſich wieder
einmal als die Helfershelfer der Konſervativen und Kleri-
kalen. Die Sozialdemokratie wird ihrerſeits dafür Sorge
zu tragen haben, alles zu tun, was den ſchlimmſten und ge
fährlichſten Gegnern der Arbeiterklaſſe Abbruch tut.

Der neue Reichstag wird ſehr wichtige Probleme zu ent-
ſcheiden haben. Vor allem wird die Erneuerung der
Handelsverträge alle Fragen unſerer Zoll- und
Wirtſchafts politik aufwerfen. Der Ablauf des
Flotten geſetzes ſtellt das Parlament vor die Frage
der Einſchränkung der Rüſtungen und einer Ver
einbarung mit England. Neue Militär und neue
Steuervorlagen werden die Klaſſengegenſätze in aller
Schärfe in den parlamentariſchen Kämpfen widerſpiegeln.
Und gerade in dieſen wichtigſten Fragen, die über die politiſche
Zukunft Deutſchlands von ausſchlaggebender Bedeutung ſind,
ſind Nationalliberale um von den Fortſchrittlern zu

ſchweigen und Sozialdemokratie Todfeinde. Die
Nationalliberalen ſind die Treiber in der Welt und
Rüſtungspolitik, ſind die Jntereſſenten der expanſivſten Kolo-
nialpolitik und ſind zu allem Ueberfluß faſt durchweg die hef-
tigſten Gegner der Sozialpolitik. Dr. Bloch aber verlangt
nicht etwa nur Stichwahlhilfe für die Liberalen, ſondern ein
dauerndes Zuſammenarbeiten nach den Wahlen
im Parlament. Erwartet er von den Nationalliberalen, daß
ſie plötzlich ihre ganze Stellung ändern und wirklich liberale
Politik machen? Keineswegs. Ein ſolcher Jlluſioniſt iſt Dr.
Bloch nicht. Er verlangt Entgegenkommen, aber nicht von
den Nationalliberalen, ſondern von den Sozialdemo
kraten und ſo unglaublich das klingt von den Fort
ſchritt lern. Wir müſſen ihn ſelbſt ſprechen laſſen:

„„Um die Gunſt der Lage wirklich ausnutzen zu können,
ſind aber vor allem zwei Dinge nötig. Einmal: Man darf
nicht wieder durch die Betonung einer verkehrten
Wirtſchaftspolitik die Jrrealität der eigenen Auf-
faſſung beweiſen. Die neue Koalition, die ſich bilden könnte,
darf keine antiagrariſche Spitze haben, muß
vielmehr die produktiven Kräfte von Stadt und Land zu
umfaſſen ſuchen. Der Fehler des Liberalismus alten Stils,
die Förderung der landwirtſchaftlichen Jntereſſen als re-
aktionär zu bekämpfen ein Fehler, der die Bauern zum
politiſchen Konſervatismus gebracht, daher nur dieſen ge-
ſtärkt hat muß endgültig gutgemacht werden. Die rein
bie Slagſählate ben Be Formel kann nie
die Tragfähigkeit haben, die zu einer wirklichen Neugeſtal-
tung notwendig iſt; das formal Politiſche hat nur dann
Wert, wenn es der Ausdruck der ſozialen Realitäten iſt,
alſo auf der Abwägung der ökonomiſchen Jntereſſen der
einzelnen produktiven Schichten beruht. Die Macht des
Zentrums liegt in dieſer Einſicht. Eine Politik gegendie Landwirtſchaft iſt in Deutſchland nicht nur ökonomiſch
verfehlt, ſondern im eigentlichen Sinn ausſichtslos; man
muß eine induſtrialiſtiſche und agrariſche Politik treiben.“

Bleiben wir zunächſt bei dieſem Punkte. Als Vertreterin
der Arbeiterklaſſe muß die Sozialdemokratie in Deutſchland
wie überall in entwickelten kapitaliſtiſchen Staaten die indu-
ſtriellen und land wirtſchaftlichen Zölle bekämpfen. Die Be-
kämpfung der land wirtſchaftlichen Zölle namentlich wird um
ſo wichtiger, je mehr in der neueſten Entwicklungsphaſe des
Kapitalismus eine Tendenz der Teuerung aller landwirt-
ſchaftlichen Produkte ſich durchſetzt. Dieſes Klaſſenintereſſe
der arbeitenden Maſſen bringt ſie in Gegenſatz zu den Natio-
nalliberalen, die zu den Vätern des Hochſchutzzolls gehören.
Dr. Bloch will aber die „neue Koalition“ nicht an ſolchen
Kleinigkeiten ſcheitern laſſen. Das proletariſche Jntereſſe
an niedrigen Lebensmittelpreiſen muß deshalb rückſichts- und
bedenkenlos geopfert werden. Die Sozialdemokratie muß
aufhören, die agrariſche Schutzzollpolitik zu bekämpfen, das
unmittelbarſte und wichtigſte Jntereſſe der Arbeiter zu ver-
fechten. Das iſt die erſte Vorausſetzung der reformiſtiſchen

Politik. (Vorwärts.)Wabſrreis Wittenberg Schweinitz.
Jahresbericht.

Der letzte Kreistag wählte als Kreisvertrauensmann den
NitzſchkeKl.- Wittenberg und als Kreiskaſſierer

Genoſſen Ziegler-Wittenberg. Dadurch wurde die Kreis-
leitung auf beide Filialen verteilt und durch dieſen Modus die
Arbeit ſehr erſchwert. Zur Erledigung der inneren Angelegen-
heiten des Kreiſes hielt die Kreisleitung mit Zuziehung der
Agitationskommiſſion 14 ordentliche und eine außerordentliche
Sitzung ab. Die inneren Geſchäfte des Kreiſes betrafen zuerſt
die Neuregelung der Kaſſenführung. Hierzu mußte viel Ge-
duld, Mühe und Arbeit verwandt werden; es geſchah aber zum
Beſten der Organiſation und ſind dadurch im ganzen Kreiſe
geregelte Kaſſenverhältniſſe geſchaffen worden. Veſchickt wur
den: Der Parteitag (Gen. Fritſch-Berlin), der Preußentag
(Gen. FritſchBerlin und Schaper-Pieſterit), der Bezirkstag
(fünf Genoſſen), die Maifeierkonferenz in Halle (ein Genoſſe).
Außerdem wurden von Mitgliedern der Agitationskommiſſion
folgende Orte beſucht: Herzberg, Kemberg, Radis, Schmiede
berg, Schönewalde, Schweinitz, Trebitz und Zahna. Dieſe
Touren fielen nicht in die Zeit der Wahlrechtsbewegung. Mit
den Predigtamtskandidaten fand im Lutherhauſe eine Aus-
ſprache über „Sozialpolitik“ ſtatt. Ob dieſe Leute als feſt
angeſtellte Prediger auch ſo reden werden, wie ſie es ſich jetzt
in ihrem Kandidatenkopfe ausmalen? Die Kalenderver-
breitung gab zu mancherlei Mißhelligkeiten Anlaß. Die
Zahl der Kalender war im ganzen Kreiſe zu wenig, es iſt dies
ein erfreuliches Zeichen, daß ſich dieſe Agitationsſchrift immer
mehr einbürgert. chiedsgerichte wurden in Klein-
Wittenberg zweimal und in Schmiedeberg einmal abgehalten.
Die Urſachen waren prinzipielle und perſönliche Streitigkeiten
zwiſchen den beteiligten Genoſſen. Mögen dieſe Vorfälle mehr
und mehr verſchwinden. Sitzungen mit den Bezirksführern
fanden drei ſtatt. Anlaß waren die Kalender und Flugblatt-
verbreitung während der Wahlrechtsbewegung, ſowie die Vor
bereitung zur Maifeier. Die Kreisleitung hätte den Gen.
HoffmannBerlin gern als Referenten gewonnen, aber trotz
verſchiedener Briefe und Karten war alle Liebesmüh' umſonſt.
Gen. Hoffmann iſt für uns „immer beſetzt. Einzelne
Filialen lieferten eine ſo mangelhafte Abrechnung, daß es nötig
wurde, dieſe Orte von Genoſſen beſuchen zu laſſen. Die Be
zirke im Kreiſe wurden zwecks Flugblattverbreitung neu ein-
geteilt. Ueberhaupt war die innere Arbeit der Kreisleitung
eine ſehr ſchwierige, da ohne einen Anhanltspunkt gearbeitet
werden mußte.

Die Agitation im Kreiſe ſetzte erſt langſam ein, um dann
während der Wahlrechtsbewegung mit Hochdruck be-
trieben zu werden. Als der Parteivorſtand die Genoſſen auf
orderte, gegen die ſogenannte „Wahlreform“ zu demonſtrieren,ſertte auch unſer Kreis nicht. Am 13. Februar fanden Wahl

rechtsverſammlungen ſtatt in Wittenberg, Zahna und Kemberg.
Jn Wittenberg wurde vor und nach der Verſammlung auf der

traße demonſtriert. Am Vorabend der Verſammlungen fand
eine allgemeine Flugblattverbreitung ſtatt. Dasſelbe geſchaham 6. Marg. am folgenden Sonntag fanden wieder Proteſt-

'verſammlungen in Kemberg, Wittenberg und Zahna ſtatt. Jm
Anſchluß an dieſe Verſammlungen wurde in Kemberg und
Wittenberg demonſtriert. Bei der Wittenberger Demonſtration
wurde eine Verhaftung und mehrere Notierungen vorge-
nommen. Folgen ſind hieraus nicht entſtanden. Als nun die
dritte Leſung der „Reform“ im Landtage ſtattfinden ſollte,
wurde nochmals ein Vorſtoß unternommen. Hatten in Witten-
berg bisher immer nur einige hundert Genoſſen demonſtriert,
ſo war alles erſtaunt, als am Dienstag, den 14. März, abends
nach 7 Uhr zirka 900 Perſonen von Wittenberg, Kl.-Witten-berg und ieſterib die Straßen der Stadt unter fortwährenden

Hochrufen auf das freie Wahlrecht durchzogen. So mancher
Spießbürger freiſinniger Couleur hat an dieſem Abend Haus-
tür und Laden verſchloſſen, denn er dachte, „es geht los!“ Nach

den Veranſtaltern dieſes „Umzuges“ ſucht die Wittenberger
Polizei noch heute. Am 10. April fanden dann zum letzten
Male Proteſtverſammlungen ſtatt, und zwar in den ſchon oben

enannten Orten. Jn den Verſammlungen wurde rege für
artei und Preſſe agitiert. Der Erfolg iſt aus den unten-

ſtehenden Tabellen erſichtlich. Jn dieſen Verſammlungen
ſprachen als Referenten die Genoſſen Fritſch-Berlin,
Güldenberg-Halle, Raute- Eilenburg in Wittenberg,
während in den übrigen Orten Genoſſen von der Agitations-
kommiſſion referierten. Die Märzfeier fand am
19. März in Kl.- Wittenberg im Kronprinz ſtatt. Die gebrere
hielt Genoſſe Niebuhr- Halle. Da im Berichtsjahre der
1. Mai auf einen Sonntag fiel, wurde in Wittenberg um
Genehmigung eines Umzuges nachgeſucht. Wie zu erwarten,
lehnte die Stadtverwaltung dieſes Geſuch in Form einer
meterlangen „Begründung“ ab. Die Genoſſen zogen trotzdem
truppweiſe nach dem Kronprinzen. Auch in Kemberg und
Zahna fanden Feiern ſtatt. Jn Zahna wurde außerdem demon-
ſtriert. Jn Wittenberg ſprach Gen. Fritſch-Berlin, in Zahna
Gen. Scheffler- Eilenburg und in Kemberg ein hieſiger Genoſſe.
Zwei Genoſſen von der Agitationskommiſſion referierten am
2. Mai in Halle und im Mansfeldſchen Kreiſe. Zur Witten
berger Feier erhielten die ausgeſperrten Bauarbeiter Frei-
karten; es machten 108 Genoſſen hiervon Gebrauch. Jn der
Zwiſchenzeit wurden von der Agitationskommiſſion die einzel-
nen Filialen und Orte mehrere Male beſucht und in den dor-
tigen Filialverſammlungen kleinere Vorträge Am
5. Juni fand eine Verbreitung von 20 000 Flugblättern im
Kreiſe ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit zeigten ſich wieder einige
Ordnungshüter mit den beſtehenden Geſetzen ſehr wenig ver-
traut. Gegen die Beſchlagnahme der Flugblätter durch den
Gendarm in Schlieben wurde Beſchwerde erhoben mit dem
Erfolg, daß wir wieder in den Beſitz der Blätter gelangt ſind.

Der Ort Pratau, woſelbſt ſich in letzter Zeit mehrere
Genoſſen e haben, wurde dem Bezirk Witten
berg als Diſtrikt überwieſen, bis in Pratau ein ſelbſtändiger
Bezirk gegründet werden kann.

An Agitationsſchriften wurden im Kreiſe verbreitet: 6500,
Kalender, 30 Parteitagsprotokolle, 600 Agitationsbroſchüren
Liebe Schweſter, 37 600 Flugblätter, 3200 Handzettel. Die
re ung r Genoſſen an dieſer Arbeit war eine S
ſtellende. enn man in Erwägung zieht, daß der Wahlkreis
WittenbergSchweinitz mit einem Flächeninhalt von 1800
Quadratkilometer der größte des Agitationsbezirks Halle iſt,
daß es viele Orte im Wahlkreiſe gibt, welche von Wittenberg
aus per Bahn in einem Tage nicht beſucht werden können
dann dazu erwägt, daß im ganzen Schweinitzer Kreiſe urggit
nur ein Dutzend Genoſſen vorhanden waren, ſo kann man ſich
ungefähr ein Bild von der Schwierigkeit der Agitation im
Kreiſe machen.

Der Poſtverkehr beträgt 145 Ausgänge und 84 Eingänge,
auch hierbei iſt die Arbeit um ein erkleckliches geſtiegen.

Die Zahl der uns zur Verfügung ſtehenden Lokale
beträgt in Wittenberg 2, Kl.- Wittenberg 2, Kemberg 1, Zahna 1.

Daß gerade unter dem an l r en TParteileben leiden muß, iſt klar, deshalb ſollten ſich aber
Genoſſen aller Orte die Pflicht auferlegen, die Jnhaber dieſer
Lokale nach Möglichkeit zu unterſtützen, damit uns dieſe Lokale
auch erhalten bleiben. Eng hiermit zuſammen hängt ja die
Frage der Veranſtaltung von Verſammlungen; ſo konnten im
anzen Kreiſe nur r öffentliche und 45 Vereinsverſamm-
ungen abgehalten werden.
Jm allgemeinen ſind wir mit den Forſchritten, welche wir

im Berichtsjahre gemacht haben, zufrieden trotzdem muß
es aber doch unſere Aufgabe ſein, in der Arbeit für die
Partei nicht zu erlahmen, und danach zu ſtreben, immer mehr
Mitkämpfer für unſere Sache zu gewinnen, damit wir zum
nächſten Kreistage berichten klönnen, daß unſere Mitglieder-
zahl die Tauſend überſchritten hat.

Raſſen und ReviſionsBericht.
1. Einnahme und Ausgabe der Kreiskaffe.

Einnahme.
1. Kaſſenbeſtand am 1. Juli 1909 51,75 Mk.
2. Beiträge aus den Orten e 21108,45
3. Kalender 1868 424. Sammelliſten 25,455. Parteitagsprotokolle WÜ1
6. Verſammlungen
7. Von der Sparkaſſe e 2008. Sonſtiges. e 93,40Summa 10901,47

Ausgabe.

1. Agitation 264,25 Mk.2. Delegationen Kguenaſ, Preußentag, Be
zirkstag, Kreistag u. ſ. w.) e 283231,10

3. Referate e e ee e e e2 e 75,50
4. Strafen 10,705. Verwaltungskoſten und Sitzungsgelder 40,50
6. An Gen. Freudenberg, Entſchädigung für

das V Quartal 1909
7. Zuſchuß an die VolksblattExped. Witten

berg für die Zeit vom 1. Juli bis

31. Dezember 1909 68. Druckſachen, Flugblätter u. Kalender 468,70

9. Bezirksbeitrag V 76, e10. Parteibeitrag 99011. An die Sparkaſſe 22 400, 212. Für Zeitungen 2 3,78513. Porto 13,74 e14. Unterſtützungen e ee e e e 4,15. Sonſtiges 51,0116. Kaſſenbeſtand am 30. Juni 1910 171.12
Summa 1901,47 Mk.

Vermögensbeſtand
am 1. uli 1909 51,75 Mk.
am 1. Juli 1910 371,12

mithin mehr 319,37 Mk.

2. Mitgliederbewegung.
vestapa BestangſBestand Bestangſ Secinnd S An jahre

Orte am am am an am 7 schluss
17.os ſ. w. o i fl. A. n ſ1.7. w. S wehr wenhger

Wittenberg 219 240 230 300 323 21] 104 S
Kleinwittenberg-

Pieſteritz 129 131 138 158 158 36 29
Kemberg 24] 54 49 15] 25 SSchmiedeberg 271 271 281 13Trebitz 371 371 371 371 37
Zahna 12 14 12 7 48 86Schweinitz 3 7 7 5 10 7Herzberg 4 4 2 2 4guſammen 431 460 478 578 648 [73 201 13



abgereiſt und ausgeſchieden.

3. Verkaufte Veitragsmarken.

l. Cuartel 2. Quartal] 3. Quarial 4. Quartel 2usenmner

8 8Orte BHBEHBBEEIE2 S lS a a a s eWittenberg 278 31 647 42) 758 1261Kl.-Wittenbg. Pieſteritz 273 100 308 306100 288 100ſ1169800

Kemberg 94 151 31 125 19Schmiedeberg 45 44 77) 166Trebitz 47) 38 351 15 1351Jahna. 36 26 661 11 29 11 2121 2
Schweinitz 25 44 22 91Herzberg 8 41 6 A. 271 4Summa [702 18511139 941141 158112094 199 1276886

Die Abrechnung für Wittenberg (Ort) umfaßt nur 10 Monate,
da für Juli und Auguſt 1909 der Kreiskaſſierer die Kaſſe mit der

waren im ganzen Kreiſe 258; 52 Genoſſen ſind

Ausgabe.

a. Einnghme und Ausgabe in den Orten.

Einnahme:

Eintr. Seiträge ar Son
Gelder Männer Frauen lungen ſtiges

4 3

Wittenberg (21,60 7065,380 26,101 0,35] 7658,35Ki Wittenberg SPieſteritz 28,90 4,35 350,70 30, 83, 411.95
Kemberg 4550 37,50 1,90 18,60) 62,50
Schmiedeberg 0,60 49,80 (10,94] 61,34Trebitz e 0,24 T 40,50 T 7 an 40,74Zahna 4550 5,40 6330 0,20 42,05 11,60] 127.45Schweiniß 120 2730 ilss 4648Herzberg. 235 0,30 8.10 0,40) 6,55] 17,70

Summa 31,89 87,95 1282,50 58,60 [60,65 44,27 1515, 46

el e esJ v 2 2 S 2 S si ikakieiik 2 Scsls S S S z a z7 57 S 5 z 77 52 S IAn S S z S S86
Wittenberg 1850 185, 10, 10) wo 250 81,22 11,09 76,45 820,—-17,99 788,35
Kleinwittenberg Pieſteritz 49,25 13,503, 44, 2,50] 8,20] 290,--11,60 411,95
Kemberg e 25 2, 2, 14, 1,50 n 21,50 6,20 2,15 7 13,10 0,05 62,50
Schmiedeberg 5,18 3,50 385 0,50 0, 38,50 2,26 61Trebitz e e e e 7 7 7 3,96 0,70 D 36,04 0,04 40,74Zahna 5,50 10, 11,90 (0,601 6337 1,80 13,641 79,75 8,63 127,45
Schweinitz e 8,85 ten 7 l 7 mann 3,18 5,40 6,80 16, T 40,43
Herzberg 0,14 1,65 6,5661 9,35 6,566 17,70Summa 89,2830,5036, 5, 4,1021,50 2,50 128,92 25,79 115,10 1002,7459,081515,46

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 15. Auguſt 1910.

Das Parteifeſt.
Wer zählt alle die Tauſende, die geſtern nach dem Volkspark

pilgerten, um teilzunehmen an dem Parteifeſte der organi-
ſicrten Halleſchen Arbeiter. Es wäre ein vergebliches Bemühen.
Grau wölbte ſich der regenſchwere Himmel am ganzen Vor-
mittag und auch in der zweiten Nachmittägsſtunde war keine
Ausſicht auf Beſſerung. Ein herniedergehender heftiger Regen
konnte den Zuſtrom der Feſtbeſucher jedoch nicht hemmen und
als bald darauf aus blauem Himmel die Sonne heranusſchaute,
war der große, ſchöne, ſchattige Garten in Bälde bis auf den
letzten Platz gefüllt. Die inneren Räume und auch der Hinter-
garten, welcher der Jugend überlaſſen war, zeigte dasſelbe Bild.
Ein fröhliches Treiben entwickelte ſich recht bald unter der feſt
lich frohbewegten Menge. Auf einem Podium zeigten die
Athleten und die Turner ihr Können, ebenſo brachte die Engel-
mannſche Kapelle ihre vorzüglichen Weiſen zu Gehör. Die
Kleinen unterhielten ſich durch ein Kaſperltheater, Karuſſell
und ſonſtige Beluſtigungen. Durch einen guten Griff in die
Glückstrommel konnten ſchöne Blumen gewonnen werden,
Preisſchießen und Kegeln regte ebenfalls zum Wettbewerb an.

Einen netten Eindruck machte der bei Eintritt der Dunkel-
heit ſich in Bewegung ſetzende Stocklaternenumzug der Kinder.
Jn der bekannten „liebenswürdigen“ Weiſe hatte unſere wohl
löbliche Polizei einen „Umzug“ durch die Straßen um das
Volksparkviertel geſtattet, aber mit der Einſchränkung, daß
den unſchuldigen Kindern ja keine roten Papierfähnchen in die
Hand gegeben und eben ſolche Papiermützen auf das Köpfchen
geſtülpt werde. Der Befehl wurde ausgeführt, weshalb denn
Halle auch auf dem alten Flecke ſtehen geblieben iſt.

Wie geſagt, welch ein anderes Bild bot ſich dem Auge, als
bei dem „Jubelfeſt“ der katholiſchen Geſellenvereinler, die,
nachdem ſie ungehindert die Hauptſtraßen der Stadt durch
zogen, alſo eine muſikaliſche Demonſtration veranſtaltet hatten,
ſich in den Thaliaſälen verkrochen. Dort ein winziges Häuf-
lein Aucharbeiter, die oft genug gezwungen ſind, den alten

Trott mitzumachen, hier ein Heer aufgeklärter, zielbewußter
Kämpfer, die zuſammengekommen ſind, ſich zu zählen und zu
demonſtrieren gegen die Willkür und den Uebermut des Unter
nehmertums, gegen die heutige Geſellſchaftsordnung.

Eine hundsgemeine Fälſchung

leiſtet ſich die angeblich liberale Saalezeitung in ihrer
Ausgabe vom Sonnabend abend in einem Leitartikel über den
Kampf auf den Werften. Nach echter rechter Scharfmacher-
manier bezeichnet dieſes Blatt die Forderungen der Hamburger
Werftarbeiter als maßlos und billigt deshalb den Standpunkt
der Werftbeſitzer, die bekanntlich in provozierender Weiſe den
Kampf heraufbeſchworen haben. Dann wird eine Träne ver-
goſſen darüber, daß die „Streikarrangeure“ den Arbeitgebern
keine Gelegenheit zu einer Ausſprache über die Forderungen
der Werftarbeiter gegeben hätten. Ohne mit einer Wimper zu
zucken, ſchreibt das Unternehmerblatt dann folgendes:

„Aus der Ablehnung einer ſolchen Ausſprache durch die
Arbeitnehmer muß notwendig gefolgert werden, daß es ſich
hier weniger um wirtſchaftliche Not, um unzu-
reichende Entlohnung uſw. handelt, als um eine politiſche
Machtprobe, hinter der die Sozialdemokratie
ſteht, welcher die allzu ruhigen Verhältniſſe des deutſchen
Wirtſchaftsmarktes nicht in den Kram paſſen. Jn der Tat

iſt denn auch ſofort nach dem Ausbruch des Streiks an Stelle
der eigentlichen Vertreter der Werftarbeiter der ſozialdemo
kratiſche Metallarbeiterverband auf den Plan getreten, um
das Feuer zu ſchüren und den Kampf in weitere Gewerbe
zu tragen.“

Toller, als es hier geſchieht, kann die Wahrheit nicht auf
den Kopf geſtellt werden. Der Schreiber dieſer Scharfmacherei
weiß ganz gut, daß ſeitens der Organiſationsleitungen Ver-
handlungen nachgeſucht und Unterlagen dazu eingereicht wor-
den ſind, daß die Unternehmer nur eine mündliche Begründung
ihrer ablehnenden Stellung geben wollten. Kein Wort von
Angeboten, betreffend Lohn- und Arbeitszeit, kein Gedanke an
Verhandlungen mit den Arbeitern über deren Wünſche; nicht
einmal die Möglichkeit, dieſe mündlich zu begründen, hat man
gewährt. Glatte, höhniſche Ablehnung, um die
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nun der Wahrheit die Shre zu geben, verbreitet man
allerhand Unwahrheiten, um ſich beim Kapitaliſten beliebt zu

Die Sozialdemokratie hat mit dem ausgebrochenen
Kampfe gar nichts zu tun, das ganze Geſchreibſel, das ganz
und gar der Poſt nachgeäfft iſt, hat nur den Zweck, die Werft
gewaltigen als unſchuldsvolle Lämmlein, die Arbeiter aber als
die von der Sozialdemokratie aufgehetzten Friedensſtörer er
ſcheinen zu laſſen. Um gekehrt wird ein Schuh daraus: die
Ausſperrung iſt eine ebenſo frivole als brutale Macht-
probe des Unternehmertums. Sie erfolgte, um die
für eine geringe Arbeitszeitverkürzung und zeitgemäße Ent
lohnung ringenden Hamburger Werftarbeiter niederzu
knüppeln. Das alte, bekannte Mittel der Werftgewaltigen,
wenn in irgend einem Betriebe die Arbeiter mit den einſeitig
getroffenen, aus dem Gedankengang des „HerrnimHauſe-
Seins“ hervorgegangenen Maßnahmen nicht einverſtanden ſind,
flugs kommt man mit der Androhung einer Maſſenaus-
ſperrung, um die ſtörriſchen Arbeiter zur Raiſon zu bringen.
Ob die Wünſche der Arbeiter berechtigt ſind, ob die Möglichkeit
der Erfüllung vorliegt. danach fragt man nicht. Unbekümmert
um den Schaden, den eine ſolch brutale Anwendung der ihnen
zuſtehenden Macht dem geſamten Wirtſchaftsleben zufügt, ohne
Gewiſſensſkrupel über das Elend, welches dadurch über
Tauſende und aber Tauſende von Arbeiterfamilien verhängt
wird, faſſen die Herren von Geldes Gnaden ihre Beſchlüſſe und
führen ſie rückſichtslos durch. Kaltblütig, mag es ſich nun um
Panzerplatten oder Menſchenleben handeln, ſtellen ſie ihre Be
rechnungen auf, addieren und dividieren und ziehen das Fazit.
Die wenigen in ihren Kreiſen, welche ſich erlauben, andrer
Meinung zu ſein, und eine friedliche Verſtändigung mit den
Arbeitern herbeiführen möchten, werden an die Wand gedrückt,
daß ihnen der Atem ausgeht und ſie ſich wohl oder übel dem
Diktum der Scharfmacher fügen müſſen.

Jſt ein ſolches Verhalten eines liberalen Blattes, den Werft

Be

deranſtakten

gewaltigen zu handlangern, ſchon gemein, ſo wird der Gipfel
der Niederträchtigkeit jedoch erreicht durch folgenden
Satz:

Sonach ſoll dem deutſchen Schiffsbaugewerbe der ſogzial
demokratiſche Machtwille aufgezwungen werden, weshalb es
ſchon eine Pflicht der Selbſter haltung war, daß
der Verband der Werften den provozierten Streik mit um-
faſſender Ausſperrung beantwortete. Es iſt auf das
dringendſte zu wünſchen, daß die direkt be-
troffenen Unternehmer in dieſem Kampf
nicht allein gelaſſen werden, daß vielmehr die
deutſche Arbeitgeberſchaft, insbeſondere der Verband der
Metallinduſtriellen, ſich mit den bedrohten Jntereſſen der
Werftbauunternehmer ſolidariſch erklärt.

Es gehört die Frechheit eines „liberalen“ Redakteurs dazu,
die Vehauptung aufzuſtellen, daß der Kampf in Hamburg, der
ſich auf rein gewerkſchaftlicher Baſis vollzieht, einen politiſchen
Hintergrund hat, daß es eine ſozialdemokratiſche Machtprobe“
ſei. Aerger können es ſelbſt die von den Werftbeſitzern ausge
haltenen Preßorgane nicht treiben. Anſtatt anzuerkennen, daß
es ſich hier um einen frivolen Gewaltſtreich der Werft-
gewaltigen handelt, beſchmutzt und beſchimpft dieſes Blatt die
Arbeiter in der gemeinſten Weiſe. Die geſamte geldgierige
Ausbeutergeſellſchaft wird aufgerufen zum Kampf gegen die
Arbeiter, die nur von ihrem Koalitionsrecht Gebrauch gemacht
haben, um die Lebensbedingungen in etwas aufzubeſſern. Es
bedeutet dieſer klaſſiſche Satz einen Angriff auf das Recht der
Koalition, für das die Liberalen angeblich ebenfalls mit dem
Mundwerk eintreten.

Und ein ſolches Blatt nennt ſich liberal! Jeder Satz, den
die Saalezeitung bisher zum Werftſtreik ſchrieb, war eine Ver
gewaltigung der Wahrheit. Was iſt auch von Zuhältern der
Ausbeuterklaſſe anderes zu erwarten

Poli-Kliniken und Aerzteſtreit.
Der Vorſtand der Kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe ſchreibt

uns:
Nach einer Erklärung der geeinten Halleſchen Aerzte haben

ſich die Direktoren und Profeſſören der Univerſitätskliniken
mit den Halleſchen Aerzten im Kampfe um das Arztſyftem der
Kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe ſolidariſch erklärt und vom
1. Juli ab jede Behandlung von Kaſſenmitgliedern und deren
Angehörigen abgelehnt, dieſe vielmehr an die Kaſſenärzte dieſer
Kaſſe verwieſen. Nun haben aber die Kaſſenmitglieder nicht
für alle Familienangehörigen, ſondern nur für die Ehe
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Wie die Braunſchweiger Polizei die Bildung erſchlägt.
Das Braunſchweiger Ländchen, das im Herzen Deutſchlands

und inmitten eines der ſchönſten und fruchtbarſten Landſtriche
des deutſchen Vaterlandes liegt, herbergt eine derartige Summe
von Reagktion auf allen Gebieten des Lebens, daß ſich ſogar
der obotritiſche Fürſt, der zurzeit dort den Poſten eines
Regenten verſieht, davon angewidert fühlt. Der katholiſche
Klerus in der deutſchen Pfaffengaſſe am Rhein kann nicht
antidiluvianiſcher empfinden, als die Finſterlinge in Escar-
pins, ſo das hohe braunſchweigiſche Konſiſtorium, dem im
weſentlichen das Bildungsweſen unterſteht, bilden. Die Poli-
zei ſteht ſchon ſeit Buſſenius ſozialiſtengeſetzzeitlichen Ange-
denkens in allerſchlimmſter Erinnerung und rechtfertigte dieſe
Meinung jüngſt erſt wieder bei ihren ſchneidigen Wahlrechts-
Maſſakers. Und die Juſtiz? Es gab eine Zeit, da man nicht
von ihr ſprach, weil man ihr nichts nachſagen konnte. Heute
hat ſie den Ruhm, hinter der Gerechtigkeitspflege von Breslau
und Königsberg nicht zurückzuſtehen. Finſternis, Reaktion,
wohin man ſieht. Was Wunder, wenn da den Maßgebenden in
r alles Streben nach Bildung ein Scheuel und ein
Greuel iſt.

Der Bildungsausſchuß der Braunſchweiger Arbeiterſchaft
wollte für die Arbeiter einige Theatervorſtellungen veranſtal-
ten. Jm Hoftheater, das in den 80er Jahren in hoher Blüte
ſtand, ſeither aber völlig verſteint iſt, war es unmöglich. Das
antwortete nicht einmal auf eine höfliche Anfrage. Der auch
in Hamburg bekannte Sommerdirektor Adolf Klein, der in
dieſem Sommer Holſts Theater führt, war bereit. Aber die
Polizei verbot ihm die Stücke, die für die Arbeiter aufzu-
führen geweſen wären, und wirkte derart auf ihn ein, daß er
ſchließlich ſeine feſte Zuſage zurücknehmen mußte. So ärgerte
ſich die Polizei an den Bildungsbeſtrebungen der Arbeiter

Vor dem Bruchtor in Braunſchweig ſteht noch immer Riet-
ſchels wundervolles Denkmal Leſſings, der einſt im nahen
Wolfenbüttel Bibliothekar war. Es wird Zeit, daß die Braun
ſchweiger Polizei auch dieſen Aufklärer aus den Mauern der
Mumme- und WurſtStadt ſchafft. Sie behält ja in der Nähe
noch ein charakteriſtiſches Wahrzeichen für die Kultur der
Stadt: die Bruchſtraße.

Vom Spielkartenverbrauch.
Während der Verbrauch von Bier und Trinkbrannkwein im

Deutſchen Reich nach dem Ausweis der Statiſtik langſam aber
ſicher abnimmt, ſcheint die Spielleidenſchaft allmählich zuzu-
nehmen. Wenigſtens, ſoweit der edle Skat und andere Karten-
ſriele in Betracht kommen. Nach dem heute noch unverändert
geltenden Reichsgeſetz über den Spielkartenſtempel,
das am 3. Juli 1878 erlaſſen wurde, erhebt der Steuerfiskus

für jedes Kartenſpiel bis 36 Blätter 30 Denn n für jedes
größere Spiel 50 Pfennig Stempelabgabe. Die aus dieſer
Abgabe erzielten Einnahmen ſpielen im Etat des Reiches ja
nur eine nebenſächliche Rolle; ſie ſtellen zu den 3 Milliarden,
die Militarismus und Marinismus zum guten Teil ver-
ſchlingen, nur eine lächerlich geringfügige Summe. Jm erſten
Jahre nach Srlaß des Geſetzes, 1879 alſo, brachte die Stempel-
abgabe 1077 400 Mk. ein; im Jahre 1908 hatte ſich dieſe Ein
nahme auf 1918 800 Mk. erhöht. Rechnen wir dieſen Betrag
auf den Kopf der Bevölkerung um, ſo ergibt ſich für 1879 nur
ein durchſchnittlicher Beitrag von 2,4 Pfennig, während 1908
jeder Einwohner des Reiches ſchon 83,2 Pfennig zu dieſer Ab-
gabe beiſteuerte. Eine Berechnung nach der Zahl der abge
ſetzten Kartenſpiele führt zu dem Reſultat, daß 1879 erſt jeder
elfte Einwohner des Reiches alljährlich ein Spiel Karten kaufte,
während 1908 auf ungefähr jeden achten Einwohner ein Spiel
kam. Beachtenswert iſt, daß der Verbrauch an großen Karten-
ſpielen im Lauf der letzten 30 Jahre relativ abgenommen hat.
Spiele von mehr als 36 Karten wurden 1879 in der Zahl voneiwas über 1 Million verkauft; 1908 ſtellte ſich die Zahl auf
1 316 000. Hingegen hob ſich ſeit 1879 die Zahl der von deut
ſchen Fabriken verkauften Spiele bis zu 36 Karten von 3 278 000
auf 6 445 000, alſo auf das Doppelte. Erwähnt ſei noch, daß
die Kapitalskonzentration ſich im Laufe der letzten 80 Jahre
auch in der Spielkartenfabrikation geltend gemacht hat. Jm
Jahre 1879 gab es im Reiche noch 66, 1908 hingegen nur noch
27 Kartenfabriken.

Ablaß für Käſeverkäufer.
Eine ſchier unglaubliche Reklame macht ein franzöſiſches

Stift, das eine Käſefabrik betreibt. Es verſendet Zirkulare
folgenden Jnhalts:

„Mein Herrl! Wir beehren uns, Jhnen die Lieferung von
Käſe zu offerieren, der von purifizierten Händen reuiger Mäd-
chen in unſerem Heim in X. hergeſtellt wird. Die auf ihr letztes
Minimum redugzierten Arbeitslöhne geſtatten uns, die erſte
Qualität zum Preiſe von die zweite Qualität zum Preiſe
von zu liefern. Jeder Käufer von 20 Kilo auf einmal
hat Anrecht auf eine Totenmeſſe, die ich in der Kapelle des Eta
bliſſements zelebrieren laſſe. Privatleute, die ſich auf Detail
beſtellungen beſchränken, erhalten mit jedem Käſe einen Ge
betbon. Wenn ſie fünf ſolcher Bons zuſammen haben, ſo
brauchen ſie ſie nur franko an unſer Oekonomat zu richten,
um für einen Meſſebon akkrediert zu werden. Da unſere Käſe
innerhalb des Heims von Frauen hergeſtellt werden, die an
die äußerſten Raffinements von Sauberkeit gewöhnt ſind, ſo
ſind ſie von unvergleichlicher Qualität. Sie koſten, heißt mehr
davon beſtellen! Man richte die »begleitet voneinem Poſtmandat, an den Abbé B., den Direktor des Heims
für reuige Mädchen.“

Mehr kann man an chriſtlicher Nächſtenliebe, Sozialpolitik
und Religioſität wirklich nicht verlangen!

Die Milch als Nahrungsmittel.
Von allen Nahrungsmitteln, die der Menſch beſitzt hat in der

letzten Zeit keines einen ſolchen vermehrten Gebrauch ge
funden, als die Milch. Das i hauptſächlich eine Folge der
wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung, daß kein anderes Nahrungs
mittel dem menſchlichen Körper ſo rationell die nötigen Kräfte
zuführen kann, als die Milch. Gegenwärtig wird die Mengeder jährlich im Deutſchen Reiche z Kuhmilg auf rund
255 Milliarden Liter mit einem Werte von etwa 2,1 Milliar-
den Mark geſchätzt. Aus dem Auslande werden für etwa 50
bis 70 Millionen Mark Milch und Milcherzeugniſſe eingeführt.
Welche wichtige Rolle die Milch in der Ernährung ſpielt, geht
daraus hervor, daß die geſamte Brotgetreideernte Deutſchlands
nicht ſo hoch bewertet wird, als die Milcherzeugung. Der jähr-
liche Milchverbrauch der einzelnen Städte iſt ſehr verſchieden.
Er ſchwankt zwiſchen 181 und 55 Liter pro Kopf.

Die Produktion und der Vertrieb der Milch muß in geregel-
tere Bahnen gelenkt werden. Den Anfang haben Milchämter
zu Ueberwachung des ganzen Milchverkehrs zu machen. Das
Ziel hat die Gewinnung der Milch in ſtädtiſcher Regie zu ſein,

Humor und Satire.
Cageüglich Gefahrenklaſſe I.

agtäglich lieſt man, ich möchte wetten,Etwa das Folgende in den Gazetten:

„Ein Monoplan, o große Not,
Fiel aus den Wolken; der Führer tot.“
in Luftſchiffer hat nicht mit Vorbedacht
Seine Frau zur trauernden Witwe gemacht.
„Nem Abviatiker kamen beim Landen
Der Kopf und ſämtliche Beine abhanden;
Sein Partner mußt &9 zu ſeinem Schrecken
Am Boden als tote Leiche entdecken.“
„Ein Schraubenflieger fiel aus der Höh';
Dem Führer tut kein Zeh mehr weh.

Je ija, wenn man ſolches leſen muß,
ann kommt man füglich zu dieſem Schlutz:

Es iſt der Beruf eines Aviaten
So gefährlich wie der eines Literaten,
Der's unternimmt, mit treffenden Wörtern
Se irre Sauſtall zu erörtern.
ein Fehlgriff am Steuer ein FederrutſchUnd Aviat und Skribent ſind fie e rrntich
8 „„ja, gegenüber den höheren Gewalten

oll man ſich möglichſt neutral verhalten
ar hübſch c auf er bleiben,ter hübſch zahm und hübſch kri iWer frevelnd die göttliche Ordnung criegens recben

Wird kalt gemacht oder kalt geſetzt.
Altro im Vorw.

2 h
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Frauen der Kaſſenmitglieder Anſpruch auf freie ärztliche Be
handlung, ſo daß ſie für die übrigen Familienange
hörigen, insbeſondere für die Kinder, dieſe Vergünſtigung
nicht genießen. Die Kaſſenmitglieder ſind aber, von einem
ſehr geringen Prozentſatz abgeſehen, in der Regel nicht in
der Lage, die Koſten für die Behandlung der Kinder aus
eigenen Mitteln zu bezahlen, weshalb ſie dieſelben in den
hieſigen Polikliniken behandeln ließen. Dieſe ſtellten nun
vom 1. Juli dieſes Jahres ab die Behandlung ein, ſo daß die
Kinder der Verſicherten der Kaufmänniſchen Oriskrankenkaſſe
von deren Kaſſenärzten mit behandelt wurden die Univerſitäts
kliniken lehnten ſogar in dringenden Nothilfefällen die Be
handlung der Kinder ab und wieſen ſie an die Kaſſenärzte.
Der Magiſtrat der Stadt Halle hat nun in Ermangelung

eines eigenen ſtädtiſchen Krankenhauſes einen Vertrag mit
der Univerſitätsverwaltung, nach welchem die Univerſitäts-
Polikliniken zur polikliniſchen Behandlung kranker Stadtarmer
verpflichtet ſind. Ob ein Kaſſenmitglied im Sinne des
Unterſtützungswohnſitzes als hilfsbedürftig anzuſehen iſt, ſoll
nun nicht allgemein, ſondern von Fall zu Fall durch die Aerzte
der Poliklinik entſchieden werden, die ſich u. a. Beſcheinigungen
über ihre Beitragsklaſſe, Beſtätigungen von Armenbezirksvor
ſtehern, Steuerzettel vorlegen laſſen können.

Auf die Vorſtellungen der Kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe
beim hieſigen Magiſtrat vom 3. Auguſt und Beſchwerde bei dem
Kurator der Univerſität teilt der Magiſtrat unterm 9. Auguſt
folgendes mit:

„Wir haben dem Herrn Univerſitäts-Kurator auf Anfrage
in dieſem (vorſtehenden) Sinne geſchrieben und der Er
wartung Ausdruck gegeben, daß die UniverſitätsPolikliniken
Angehörige von wirklich armen Kaſſenmitgliedern wie bis-
her ärztliche Behandlung und in Notfällen auf ſchnellſtem
Wege angedeihen laſſen werden.“

Daraus ergibt ſich, daß der Magiſtrat die Univerſitäts
verwaltung zur Behandlung von Angehörigen armer Kaſſen
mitglieder durch die Univerſitätskliniken für verpflichtet hält.

Die Berechtigung zur Aufſuchung der Univerſitätspoliklinik
als hilfsbedürftige Einwohner der Stadt ergibt ſich ohne
weiteres daraus, daß die 832 prozentigen Jahresbeiträge von
8023 Mitgliedern 225 114 Mk. ausmachen, ſo daß auf ein Mit
glied im Durchſchnitt 28,06 Mk. jährlich entfällt und daher das
Durchſchnittseinkommen der Mitglieder der Kaufmänniſchen
Ortskrankenkaſſe im Jahre 801,71 Mk. beträgt. Es bedarf da-
her eigentlich keiner Frage, daß, von ganz geringen Aus-
nahmen abgeſehen, die Mitglieder der Krankenkaſſen die freie
ärztliche Behandlung in den Polikliniken zu fordern berechtigt
ſind und wenn die Univerſitätskliniken ſolche Behandlung
ferner generell ablehnen, ſie damit den Rechtsboden
des zwiſchen der Stadt Halle und der Univerſitätsverwaltung
beſtehenden Vertrages verletzen, ſo daß über ein ſolches Ver-
fahren an anderen Stellen eine Ausſprache ſich notwendig
machen wird.
Die Armendirektion hat nun in Ausführung des

Magiſtratsbeſchluſſes an die Bezirksvorſteher unterm 9. Auguſt
folgendes Rundſchreiben erlaſſen:

Da infolge der zwiſchen den hieſigen Aerzten und der
Kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe entſtandenen Differenzen
nach Angabe der letzteren von den hieſigen Univerſitäts-
Polikliniken Angehörige von Kaſſenmitgliedern, insbeſondere
Kinder, abgewieſen ſein ſollen, wird vorausſichtlich von den
Poliklinikärzten in nächſter Zeit häufiger der Nachweis der
Bedürftigkeit von den betr. Kaſſenmitgliedern, welche für ihre
eigen polikliniſche Behandlung erbitten, verlangt
werden.

Wir erſuchen die Herren Bezirksvorſteher nach Prüfung
der Verhältniſſe eventuell den darum nachſuchenden, hier
wohnhaften Perſonen zu beſcheinigen, daß ſie zurzeit nicht in
der Lage ſind, die Koſten einer ärztlichen Behandlung ein
ſchließlich Medizin, Verbandsmittel uſw. zu bezahlen.

Jm Falle Jhrer Behinderung wollen Sie dafür ſorgen,
daß Jhr Stellvertreter oder auch der zuſtändige Armen-
pfleger ſofort dieſe Beſcheinigung ausſtellen.

gez. Dr. Tepelmann.
Hierdurch iſt feſtgeſtellt, daß die Polikliniken zur Behand-

lung der nicht mit Glücksgütern geſegneten Angehörigen von
Kaſſenmitgliedern, und zwar für die letzteren unentgeltlich
verpflichtet ſind und daß ſie anſcheinend das formale Ver-
langen ſtellen, daß ein bezüglicher Nachweis im Gegenſatz
zu dem bisherigen Verfahren erbracht wird. Wenn, wie oben
geſagt, das Durchſchnittseinkommen der Kaſſenmitglieder im
Jahre 801,71 Mk. beträgt, ſo dürfte aber kaum ein Zweifel
beſtehen, daß ſchon hierdurch der Beweis für die Berechtigung
der Jnanſpruchnahme der Univerſitäts-Poliklinik erbracht iſt.
Die letztere würde daher bei Forderung ſolcher Nachweiſe die
Benutzung ihrer Einrichtungen erſchweren und den an und
für ſich ſchon um ihre Exiſtenz ringenden Mitbürgern unnötige
Lauferei und Zeitverſäumnis verurſachen, ganz abgeſehen von
der verzögerten Hilfeleiſtung für die Erkrankten.

Von viel Menſchenfreundlichkeit zeugt übrigens das ganze
Gebaren der Kliniken und Aerzte nicht. Arzt und Menſchen-
freund! Die Volksmeinung bringt beide Begriffe gern zu-
ſammen. Das Volk iſt der Meinung, daß der Arzt nicht nur
um des ſchnöden klingenden Gewinnes willen, daß er auch als
Menſchenfreund ſeine ſegensreiche Tätigkeit ausübe. Und ſo
ſollte es doch eigentlich auch wohl ſein! Die Aerzte haben
einen ſchönen idealen Beruf. Sie genießen von Staats wegen
wertvolle Privilegien, die anderen Erwerbsgruppen nicht ge-
währt werden. An ſich haben wir ja nichts dagegen, daß die
Aerzte ihre wirtſchaftlichen Jntereſſen wahren, ſie ſollten aber
dann auf den Heiligenſchein als beſonders ideal veranlagter
Stand und auf die ſonſtigen Vergünſtigungen verzichten. Es
drängt ſich einem aber eine andere Anſicht über den Aerzeſtand
auf, wenn man das Vorgehen gegen die Krankenkaſſen betrach-
tet. Daß ſtaatliche Jnſtitute, wie die Kliniken ſolche ſind, den
Terrorismus der Aerzte noch unterſtützen, iſt ſo bezeichnend,
daß jedes Wort der Kritik die Handlungsweiſe nur ab
ſchwächen würde!

wer

Beim geſtrigen Parteifeſt im Volkspark iſt eine Knaben-
mütze und ein Regenſchirm gefunden worden. Ebenſo ſind noch
drei Kegelpreiſe auf die Namen Amberger, Steuer und Menze
lautend, ſowie re Schießpreiſe für Karl Schumann und Kiceß-
hauer liegen geblieben. Dieſe Gegenſtände können im Volkspark
Kontor in Empfang genommen werden.

Das Gartenkonzert, das von der Engelmannſchen Kapelle
am morgigen Dienstag im Volkspark veranſtaltet wird,
einen ausgezeichneten Genuß. Das Programm iſt ſehr reich
haltig und vorzüglich. Es n den Obſervier-Marſch
von Teike, Ouvertüren aus Stradella, Norma, Orpheus in der
Unterwelt, ein Potpourri aus Zar und Zimmermann, ein
weiteres unter der Ueberſchrift Muſikaliſche Täuſchungen uſw.
Ein Xylophonſolo, vom Soliſten Herrn Leißner vorgetragen,
wird von den Zuhörern gewiß wieder mit lebhafter Freude
legrüßt werden. Es muß deshalb mit Sicherheit auf einen

r Kongzertbeſuch gerechnet werden. Bei etwaiger ungünſtiger
itterung findet das Konzert im Saale ſtatt.

Vom Stadttheater. Für das Fach des kürzlich freiwillig
aus dem Leben geſchiedenen Baßbuffos Albert Aumann hat die
Direktion unſeres Stadttheaters
Stadttheater in Aachen engagiert

errn Karl Gruthoffer vom

n er ln In der lehten Si ſtanden nur weniFälle zur Verhan pung die un ad u durch Verglei
oder Verſäumnisurteil erledigt wurden.

Verhandelt wurde gegen den Konzertunternehmer Eichen-
ſern Dei egenwärtig im Bratwurſtglöck'l konzertiert.

in junges Mädchen, Mitglied der Kapelle, machte eine Forde-
rung von 46,82 Mark wegen kündigungsloſer Entlaſſung gel-
tend. Der Beklagte Fig. er einen Grund zu ſo
ortiger Entlaſſung gehabt habe, weil die Klägerin durch grobes

ißfallen Aergernis erregt und unangenehm aufgefallen ſei.
Nach dem Kontrakt könne das Verhältnis gelöſt werden nach
der Vorſtellung am 31. Juli hatte nun die Klägerin mit einem
Herrn geſchäkert, wodurch ſie bei ihren ſämtlichen Kolleginnen
„unangenehm“ aufgefallen war. Eine große Anzahl dieſerkeuſchen Jungfrauen bekundeten vor Gericht durch r Zeugnis

das „Vergehen“. Auf Grund dieſer Ausſagen wurde die
Klägerin koſtenpflichtig abgewieſen, denn die Vorausſetzung
zur ſofortigen Entlaſſung ſei durch ihr Verhalten gegeben ge
weſen.

Die Firma Jovishoff klagte gegen den Zuſchneider E., welcher
bei ihr Arbeit angenommen, dieſelbe auf Betreiben des Ver-
bandes aber nicht angetreten hat, auf Entſchädigung von zehn
Mark für Jnſertionskoſten. Das Gericht wies die Firma mit
ihrer Forderung ab mit der Begründung, daß berechtigt ſei,
einen Schadenerſatz zu beanſpruchen, wenn dieſer durch ein be-
ſtimmtes Ereignis entſtanden ſei. Die Firma hätte, da der
Angeklagte rein zufällig um Arbeit nachgefragt und dieſe er

halten habe, zur Beſetzung dieſer Stelle doch inſerieren müſſen.
Anſteckende Krankheiten. Jm Laufe des Monats d

ſind von der mit dem Hygieniſchen Jnſtitut Halle verbundenen
Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten 524 Proben
aus dem Stadtkreis Halle unterſucht worden. Davon rührten
214 aus den Kliniken, 60 aus Krankenhäuſern und 250 von
raktiſchen Aerzten her. U. a. wurden unter 83 Fällen, die auf
uberkuloſe zu unterſuchen waren, 11mal Tuberkelbazillen

nachgewieſen, während von 220 diphtherieverdächtigen Unter-
ſuchungsproben 47, von 12 typhusverdächtigen 5 bakteriologiſch
ſichergeſtellt wurden.

Ein ſchweres Unglück ereignete ſich am Sonnabend gegen
6 Uhr abends in der Leutertſchen Maſchinenfabrik und
Eiſengießerei. Mehrere Former waren damit beſchäftigt, mit
der großen Krangießpfanne zu gießen, als dieſe plötzlich um-
kippte, wobei das flüſſige Eiſen weit umherſpritzte. ie in der
Nähe beſchäftigten Former wurden mehr oder weniger ver
brannt. Beſonders ſchwer traf das glühende Metall die
Former Aug. Thomas, Reilſtraße 41, und Otto Vetter, Körner
ſtraße 24, welche nach dem Diakoniſſenhaus geſchafft werden
mußten. Auf welche Weiſe das Unglück ſich ereignete, iſt noch
nicht aufgeklärt.

Zoologiſcher Garten. Auf das heute, Montag, ſtattfindende
Monſtre- Feuerwerk ſei nochmals aufmerkſam gemacht. Die Feuer-
werkskörper gelangen auf dem für ſolche Zwecke hervorragend ge-
eigneten Schauſtellungsplatze zur Abbrennung. Alles Gedränge
wird infolge der vielen freien Ausblicke vermieden und wer
während des Schauſpiels nicht ſtehen will, kann sehen einen kleinen
Obolus einen bequemen Stuhlplatz erſtehen. Nachmittags und
abends findet großes Konzert ſtatt. Von abends 7 Uhr ab be-
trägt der Eintrittspreis 35 Pfg. pro Perſon.

Nicht identiſch. Wir werden erſucht, mitzuteilen, daß der
am Freitag von der hieſigen Strafkammer wegen Zuhälterei
u einem Jahre Gefängnis verurteilte 20 Jahre alte Arbeiter
Kurt Buſch nicht identiſch iſt mit dem in der Eichendorffſtraße
t nenden Buchdruckereihilfsarbeiter gleichen Namens und

ers.

Könnern, 18. Auguſt. Recht kraſſe Mißſtändee
herrſchen in der hieſigen land wirtſchaftlichen Maſchinenfabrik
von Adolf Beck Söhne. Die Hauptbeſchäftigung dieſes Be
triebes beſteht jetzt hauptſächlich im Getreidedreſchen. Um nun
möglich billig zu wirtſchaften und recht viel zu profitieren,müſſen die Lehrlinge ſchon früh “23 Uhr Feuer anſtecken, damit

245 Uhr das Dreſchen anfangen kann. Tags über ſitzen ſie
dann am Selbſtbinder und müſſen die eit'den koloſſalen
Staub einatmen, bis ſpät in die Nacht hinein. Eines Tages
wurde ſogar bis nachts 12 Uhr gearbeitet, ſo daß ſogar diePolizei erſt Einhalt gebieten mußte. Alſo von früh s Uhr
bis in die ſinkende Nacht müſſen dieſe jugendlichen Perſonen
arbeiten, dabei mit ſehr karger Koſt. Aber auch im Betriebe
z es ſo ähnlich zu, und Redensarten wie: „Du Hornochſe,
u biſt ja zum Freſſen zu dumm“, ſind zur Regel geworden.Als kürzlich ein Lehrling den Schleifſtein abrichten ſollte, be

diente er ſich nach Anſicht eines der Herren Söhne eines ver-
kehrten Werkzeuges. Anſtatt den Lehrling darauf aufmerkſam
zu machen, ſchlug er ſo lange auf den Jungen los, bis er amErdboden lag. Hier wurde er noch mit Fußtritten traktiert.
Bei einer ſolchen Behandlung iſt es gar nicht möglich, daß ein
junger Mann Luſt und Liebe zum Handwerk gewinnt, alſo
etwas lernt. Wem die Kinder lieb ſind, wird ſich's wohl über
legen, dieſelben bei Adolf Beck Söhne in die m 7 zu geben.

mmendorf, 15. Auguſt. Behrens am ord be
teiligt. Der Arbeiter Behrens hat nunmehr ein Geſtänd
nis abgelegt, an der ſcheußlichen Tat beteiligt geweſen zu ſein;
er war von dem Arbeiter Opitz u. a. beauftragt, eine Hacke
und einen Spaten zum Verſcharren der Leiche des Ermordeten
u u orhaben gab B. jedoch wieder auf. Die
acke iſt gefunden worden, der Spaten fehlt noch.

Aus den Nachbarkreiſen.
Kreistag Nanmburg Weißenfels Zeitz.

Der geſtrige Kreistag war von 88 Delegierten beſucht. Beim
Geſchäftsbericht und beim Punkt Agitation und Organiſation ent
ſpannen ſich längere Debatten. Zum Punkt Preſſe wurden
nach längerer Diskuſſion die von der Vorſitzenden Konferenz ge
faßten Beſchlüſſe beſtätigt. Die Statuten des Kreiſes
erfuhren eine ganze Anzahl Aenderungen. Dem neuen Bezirks
Maifeierfonds ſtimmte der Kreistag zu.

Zum Parteitag in Magdeburg wurde u. a. eine Re-
ſolution angenommen die das Verhalten der badiſchen
Budgetibewilliger in ſcharfer Weiſe mißbilligt. Da-
gegen erhob ſich nur 1 Stimme. Zum Bezirkstag wurden fünf
Genoſſen gewählt. Als Kreis Vorſitzender wurde Genoſſe
Leopoldt gewählt. Der nächſte Bezirkstag findet in Weißen-
fels ſtatt. Näherer Bericht folgt.

Abg. Dr. Arendt als „ehrlicher“ Makler.
Der freikonſervative Abg. Dr. Arendt, der im Reichstage

eine höchſt geſchäftige Tätigkeit entfaltet, wird durch die
Sorge um ſein ſchwer bedrohtes Reichstags
mandat dazu veranlaßt, einer Verſöhnung des Hanſabundes
mit dem Bunde der Landwirte das Wort zu reden. Jn einem
Artikel, den er in der Poſt veröffentlicht, erkennt er zunächſt
an, daß der Block geſprengt wurde wegen des Verhaltens der
Konſervativen in der Frage der Erbſchaftsſteuer. Aber, ſo meint
er, dieſe vergangenen Sünden müſſe man vergeſſen und ſich
vor allen Dingen einigen in dem Willen, zunächſt einmal den
Kampf gegen die Sozialdemokratie zu führen.
Das iſt nach Anſicht des Dr. Arendt der Boden, auf dem die
feindlichen Brüder ſich wieder zuſammenfinden können. Nur
wenn der Hanſabund ſeine Schlachtlinie gegen die Sozialdemo-
kratie wendet, werde er ſeinen Anhängern eine ſchwere Ent-
täuſchung erſparen.

Darüber iſt jedenfalls kein Wort zu verlieren, daß die
Hanſabündler nicht daran denken, der Sozialdemokratie zu
Mandaten zu verhelfen, und wenn es ſich für die Hanſabündler
darum handelt, die Entſcheidung zwiſchen einem Agrarier und

einem Sozialdemokraten zu fällen, dann werden ſie ganz be
ſtimmt ſich auf die Seite des Agrariers ſtellen. Das alles aber
kann doch dem Abg. Dr. Arendt ſein Reichstagsmandat für den
Mansfelder Kreis nicht ſichern; denn ſein provo-
katoriſches Auftreten gegen die ſtreikenden Bergarbeiter wird
ihm ſtets unvergeſſen bleiben.

Unſere Genoſſen werden ſich mit unvermindertem Eifer an
die Vorarbeiten für die nächſte Reichstagswahl machen. Die
Bergarbeiter des Mansfelder Reviers lechzen förmlich auf die
Gelegenheit, dem geſchäftigen Kapitalszutreiber einen gründ-
lichen Durchfall zu beſorgen. Weder der Terrorismus der
Bündler und Grubenprotzen noch die braunen Lappen des
Hanſabundes werden dem Erzregktionär Arendt den Weg in
den Reichstag ebnen.

Zeitz, 13. Auguſt. Jn der Weinlaune. Am Freitag
veranſtalteten die hieſigen Schützen ihren ſogenannten „Königs-
ſchmaus“. Bei dieſer Gelegenheit wird nicht nur viel gegeſſen
und getrunken, ſondern auch noch ſehr viel mehr geredet.
Einer hocht den andern an und dann der andere wieder den
einen. So war es auch diesmal. Unter den Rednern befand
ſich auch ein Herr Alfred Scholle, im bürgerlichen Leben Kauf-
mann. Dieſer Herr glaubte beim Königsſchmaus dem „neu-
geſchoſſenen“ König, Maurermeiſter Fritzſche, etwas Beſonderes
zufügen zu müſſen. Der Bericht der N. N. ſagt darüber: „AuchHerr Acfres Scholle ſchilderte in humoriſtiſchen Worten das

Wirken des Herrn Kommandanten Lorenz. Der König ſei
der Baumeiſter, der Kommandant der Polier und die Schützen
die Bauleute, die nicht in den Streik eintreten
würden.“ Herr Scholle hat ohne Zweifel dieſen Vergleich
gewählt, weil der „König“ Fritzſche einer der bekannteſten
Scharfmacher im Baugewerbe iſt. Wenn er jedoch mit
ſeinen Worten bezug auf den letzten Kampf im Baugewerbe
nahm, ſo hat er ſich jedenfalls nur aus den damals verbreiteten
Verleumdungsblättern der Unternehmer informiert. Jeden-
falls wird auch Herr Fritzſche hier ein wenig über die Naivität
des Redners gelächelt haben.

Von einem Ueberfall weiß ein hieſiges Blatt re
melden. Danach ſollen drei polniſche Arbeiter in der Nähe
der Zuckerfabrik einen 17jährigen Arbeiter aus Grana über-
en und blutig geſchlagen haben. Die Täter ſollen ermittelt
ein.

Unfall. Auf der Domäne Hahynsburg verunglückte beim
Einfahren von Getreide der Arbeiter Müller. Er erlitt einen
Schädelbruch und wurde ins Zeitzer Krankenhaus verbracht.

Zeitz, 13. Auguſt. Einbrüche. Das Vogelſchießen ſcheint
es auch manch unſauberen Elementen angetan zu haben, ſie
meinen, daß auch für ſie die Zeit der Ernte gekommen iſt. So
wurde uns mitgeteilt, daß in der Nacht zum Freitag in einer
Würfelbude, nahe bei der ſogenannten Kanone, eingebrochen
und eine ganze Menge Waren entwendet wurden. Auch im
Terraſſengarten iſt eingebrochen worden. Die Herren Spitz
buben glaubten, das um ſo beſſer tun zu können, als der Be-
ſitzer mit ſeinen Leuten gegenwärtig auch am Schützenplatz ein
Zelt hat. Hier iſt aber nur ein Quantum Likör eine Beute derEinbrecher geworden, das ſie gleich an Ort und Stelle tranken.

Weißenfels, 15. Auguſt. Vom Vergnügen in den
Tod. Ein zwanzigjähriges Mädchen namens Vogler unter
nahm nach einer luſtig verbrachten Nacht mit ihrem Liebhaber
eine Kahnpartie auf der Saale. Beim Platzwechſel kenterte
das Boot und die beiden Jnſaſſen fielen ins Waſſer. Das
Mädchen ertrank, während der Liebhaber ſich zu retten ver-
mochte. Die Leiche des prie J ren

Weißenfels, 13. Auguſt. aßt den Hund zu HauVielfach iſt es vor mmen, z nde auf den Wochen-
märkten und in Fleiſcherläden die Waren nicht allein be
chnuppern, e auch verunreinigen. Es iſt deshalb mir
echt das Mitbringen der Hunde ſchon ſtrafbar. Beſonders

r zeigt ſich in dieſer Hinſicht die neue kürzlich in
raft getretene Poligeiverordnung über die Fleiſchereien. Sie

beſtraft denjenigen bis zu 60 Mk., der Hunde und andere Haus
tiere in die Verkaufs und Arbeitsräume mitbringt. Die
gleiche Strafe trifft aber auch den Beſitzer dieſer Räume, ſobald
er die Tiere in den Räumen duldet.

Falkenhain, 15. Auguſt. Konſumverein. Einem längſt
ausgeſprochenen Wunſche der Konſumvereinsmitglieder in
t und Umgegend nach Errichtung einer Verkaufsſtelle
es Konſumvereins Meuſelwitz ſoll nun in Bälde Rechnung
etragen werden. Kürzlich waren Verwaltun smitglieder des
euſelwitzer Konſumvereins in dieſer Sache hier und iſt die

Angelegenheit ſoweit gediehen, daß in kurzer Zeit die Sröff
nung einer Verkaufsſtelle zu erwarten iſt. An den Falkenhainer
Genoſſenſchaftern wird es nun liegen, den Kreis der Mit-
lieder zu erweitern. Material iſt zur Genüge vorhanden.daitgian mit ſeiner Umgebung lauter Jnduſtriedörfer,
o daß ein großes Agitationsgebiet hier zur Verfügung ſteht.
Runthal, 15. Auguſt. Eine ſtarke Aufregung hat

ſich der hieſigen Bevölkerung bemächtigt, und zwar wegen der
ausgebrochenen Typ idemie. t Wochen herrſcht dieſe
ſchlimme Krankheit bereits, erfreulicherweiſe ohne ein Opfer
gefordert zu haben. Viele Eltern widerſetzten ſich der Anord
nung, daß die Kinder in Krankenhäuſer gebracht werden. Noch
größer war aber die Empörung über die Art des Forttrans
ports der armen Kranken. Stundenweit wurden ſie zuſammen
geſchüttelt auf Wagen, mit denen ſonſt der Miſt zum
oder die Ferkel nach dem Markte gebracht werden. Es ſind ja
a nur Proletarierkinder, warum denn da erſt die
na einem Krankenwagen.

Eisleben, 18. Auguſt. Der Bergbote, oder beſſer geſagt
Lügenbote, bringt unter der Ueberſchrift Ein blutiges Gewerſſchaftsfeſt natürlich auch die Schwindelnotiz, daß es beim
Eſſener Gewerkſchaftsfeſte zu ſchweren Ausſchreitungen und zu
einem Zuſammenſtoß mit der Polizei en ſei. T
Tatarennachricht iſt von uns bereits vor Wochen als eine grobe

älſchung des Tatbeſtandes gebührend gekennzeichnet worden.
o daß wir dem kleinen, aber um ſo l Ammi zu viel

eichsverbandsfutterEhre antun würden, wollten wir ſein
nochmals unterſuchen. tMerkwürdig, daß dieſer ruppige Köder ſo redſelig iſt, wenn
es ſich um organiſierte Arbeiter handelt, während er ſich abſoluttaubſtumm ſent wenn die reichstreuen Fürſtengeburts oder
Schlachtenfeſtfeiernden ſich in ihrer alkoholiſchen Begeiſterung
die Köpfe blutig ſchlagen, was im Mangfeldſchen ja öfters vor
kommt.

Wunderbar iſt es ferner, der einen vaarAbonnenten erzählt, daß an d ein h
mann Jsmer nach Unterſchlagung von 1800 Mk. Kaſſengeldern
verſchwunden iſt, während er nicht ein Wörtchen davon weiß,
daß in eben demſelben Orte der Kreisausſchußſekre-
tär Friedrich in ſeiner Eigenſchaft als Rendant der Kranken-
kaſſe Unterſchlagungen in Höhe von 20 000 Mk. begangen hat.
Sehr einfachl Der ehe Beamte, der durch ſeineUnterſchlagungen die armen Kaſſenmitglieder ſchwer e
h gab ſich ſtets als eine hervorragende Stütze der beſtehenden

rdnung aus.
Eisleben, 16. Auguſt Ein dreiſter Schwinbler. Hier

logierte ſich ein Fremder bei einer Witwe ein und übergab
dieſer einen 100-Markſchein a n r Später trat
er mit der Bitte an ſeine Wirtin heran, ſie möchte ihm doch
zehn Mark leihen und bat ferner, den ein aber nicht zu
wechſeln. Mit den zehn Mark wolle er ſeine Sachen einlöſen.
Die Witwe übergab ihm darauf zehn Mark, mit denen er auf
Nimmerwiederſehen verſchwand. Als ſie den 100-Markſchein
näher prüfte, denn ſie meinte, ſie wäre durch dieſen gedeckt,
mußte ſie zu ihrem Schrecken entdecken, daß die Banknote falſch
war.

Eisleben, 16. Auguſt. Nun iſt's heraus. Die bürgerliche Preſſe zerbricht ſich ſeit Jahren den Kopf darüber, e
die nennenswerten Beiträge kommen, welche unter der Chi
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X. Y. Z.“ und „Nordiſche Waſſerkanke“ der ſozialdemokratiſchenarteilaſſe zugeführt werden. Jetzt iſt es endlich der Kreuz-
zeitung gelungen den Schleier zu lüften. Die Eisleber Zeitungwar einfältig genug, den Kohl, den ein alter Eſel Hakmna

Leſer, dem Vlatie angehängt hat, nachzudrucken:
Jn einer der Julinummern Jhrer Zeitung unter Deutſch

land, Berlin, 19. Juli, führen Sie die Beträge an, die der
ſozialdemokratiſchen Hauptkaſſe im Juni d. J. zugefloſſen
ſind. Darunter heißt es: „Die myſteriöſen Spender Nor
diſche Waſſerkante und X. Y. Z. haben 50 000 bezw. 5000 Mt.
abgeliefert.“ Den Schleier der Nordiſchen Waſſerkante
glaube ich lüflen zu können. Ein längjähriger Hamburger
Bekannter verſicherte mir, aus beſter Quelle zu wiſſen, daß
ſich darunter ein jüdiſcher Hamburger Lotterieloſehändler
verbirgt, der ſich verpflichtet hat, wenn die ſozialdemokra-
tiſchen Arbeiter ihre Loſe von ihm kauften, einen Teil ſeines
Gewinnes an die Parteikaſſe abzuführen. Der Name jenes
Hebräers wurde mir auch genannt.

Jn den neunziger Jahren behauptete die antiſemitiſche
Preſſe, hinter X. Y. Z. ſiehe das jüdiſche Großkapital, das ſich
durch reichliche Spenden an die Parteikaſſe Schonung am Tage
der ſozialen Revolution erkaufen wolle. Jetzt iſt's ein jüdiſcher

ein Jude muß es ſein Hamburger Lotterieloſehändler!
Gewiſſe Geſchichtchen ſind ſo unſterblich wie die Dummheit
unſerer Gegner!

Schraplau, 13. Auguſt. Das Scheuſal gefaßt? Die
Eisleber Zeitung berichtet, daß dort am Freitag abend ein Roß-
ſchlächter H. aus Aſchersleben ergriffen und in Polizeigewahr-
ſam gebracht worden wäre, da er ſich durch Redensarten ver-
dächtig gemacht hatte, den Kindesmord in Schraplau ausgeführt
zu haben.

Polleben, 15. Auguſt. Riſikoder Arbeit. Am 13. d. M.
verunglückte der 56jährige Geſchirrführer Matthias. Er wollte
während der Fahrt von dem Sitze eines mit Getreide be-
ladenen Wagens ſteigen, dabei verfing er ſich in der Leine und
der Wagen ging über den Unglücklichen hinweg. Bewußtlos
brachte man ihn in ſeine Wohnung, in der er nach einer Stunde
verſtarb.

Modelwitz, 15. Auguſt. Vorſicht beim Pilz ſammeln.
Hier ſind in zwei Arbeiterfamilien Kaiſer und Ziervogel
nach dem Genuß von ſogenannten „Grünlingen“ ſchwere Er-
krankungen an Pilzvergiftung eingetreten, die die Ueberführung
von je einem Angehörigen dieſer Familien ins Krankenhaus
notwendig machte. Die Ebhefrau Ziervogel, deren Zuſtand
äußerſt bedenklich war, iſt bereits ihrem qualvollen Leiden
erlegen. Für den Arbeiter Kaiſer beſteht immer noch Lebens-
gefahr. Wie es heißt, ſoll ein zwei Jahre altes Kind einer
der erkrankten Familien ſofort geſtorben ſein.

Dieſer äußerſt bedauerliche Fall, der allgemeine Teilnahme
hervorruft, richtet an alle Pilzfreunde die eindringliche Mah-
nung, beim Einkauf oder Sammeln von Pilzen jede gebolene
Vorſicht walten zu laſſen.

Reibitz, 15. Auguſt. Ein bedauerlicher Unfall er-
eignete ſich in der Scheune des hieſigen Rittergutes. Die
40jährige Ehefrau des Arbeiters Herrmann, welche von einem
leeren Ernetwagen ſteigen wollte, fiel von der Deichſel des-
ſelben auf die Tenne, wo ſie bewußtlos liegen blieb. Der zu
Hilfe gerufene Arzt ſtellte ſtarke Gehirnerſchütterung und
Schädelbruch feſt. Die Bedauernswerte iſt Mutter von zehn
Kindern, von denen das jüngſte noch nicht vier Jahre alt iſt.
An ihrem Aufkommen wird gezweifelt.

Bernburg, 15. Auguſt. Erwiſchter Bierpantſcher.
Wegen Bierpantſchens hat das Schöffengericht den Reſtaurateur
Sudan N., Beſitzer des Franziskaner zu Bernburg, zu der
Geldſtrafe von 400 Mark verurteilt. Er hat im Jahre 1910
fortgeſetzt Bier verfälſcht und ſeinen Gäſten vorſetzen laſſen.
Während der Kellner R. ein teilweiſes Geſtändnis ablegte
und ſeine Handlungsweiſe als harmlos hinzuſtellen ſuchte, be
ſtritt N., ſich irgendwie ſtrafbar gemacht zu haben. Die gegen
ihn ergangene Anzeige ſuchte er als einen Racheakt hinzuſtellen.
Er wurde indes durch die überführt, und das
Gericht erkannte auf obige Geldſtrafe, weil N. aus ſchnöder Ge
winnſucht gehandelt hat.

Erfurt, 13. Auguſt. Ein Militärpoſten ermordet.
Ein Soldat des hieſigen Regiments, der vor dem Laboratoriumauf dem Petersberg Poſten ſtand, iſt heute früh erſchoſſen auf
gefunden worden. Die bisherigen Ermittlungen haben über
die Todesurſache noch nicht volle Klarheit erbracht. Gericht-
licherſeits wurde feſtgeſtellt, daß der tot aufgefundene Mus-
ketier der 11. Kompagnie des Jnfanterie- Regiments Nr. 71, der
aus Leipzig ſtammt, ſich nicht ſelber erſchoſſen hat. Der Helm
iſt durchſchlagen und die Schädeldecke zertrümmert; außerdem
iſt noch eine Schußwunde im Kopf. Das abgeſchoſſene Gewehr
lag innerhalb des das Laboratorium umſchließenden Staketes.

Weimar, 15. Auguſt. Gefaßter Mörder. Der Glaſer
gehilfe Körbs, der vor einigen Wochen in Weimar ſeine Frau
erniordete und darauf flüchtete, hatte ſeinen Aufenthalt in
Wien, wo er unter einem andern Namen ſich aufhielt, dadurch
verraten, daß er an einen Kaufmann in Weimar ſchrieb. Als
die Polizei auf ſeine Spur gelenkt war, verſchwand er plötzlich
aus Wien. Nach einer eingegangenen Nachricht iſt nun der
Mörder in Laufen an der Tiroler Grenze verhaftet worden
und wird in den nächſten Tagen nach Weimar transportier).

Rllerlei.
Furchtbares Eiſenbahnunglück.

37 Tote, 58 Schwerverletzte.

Paris, 15. Auguſt. Sonntag vormittag 11 Uhr ſtieß bei
der Station Saufon, neun Kilometer vor Royan, ein Güterzug
mit einem Perſonenzug zuſammen. Nach den letzten Mel-
dungen wurden 37 Perſonen, meiſt Kinder, getötet und 58
ſchwer verletzt. Die beiden erſten Wagen eines von Bordeaux
nach dem Seebade Royan abgegangenen Zuges waren vollge-
pfropft mit den Zöglingen eines Mädcheninſtituts. Die
Kinder hatten eben ein neues Reiſelied angeſtimmt, als mit
einem großen Krach die Lokomotive mit den letzten Wagen
eines nicht rechtzeitig aus dem Gleiſe entfernten Güterzuges
zuſammenſtieß. Die Lokomotive riß bei dem Sturz in den
Graben die vier folgenden Wagen mit ſich. Die unverletzt ge-
bliebenen Paſſagiere der anderen Wagen wurden Zeugen
furchtbarer Szenen. Aus den Trümmern mußten die ver-
ſtümmelten Leichen und die noch lebenden Paſſagiere mühſam
hervorgezogen werden. Die Rekognoſzierung der Leichen bot
ungeheure Schwierigkeiten. Die Geſichter waren faſt aus-
nahmslos unkenntlich geworden. Ob ſich unter den Opfern
der Kataſtrophe auch Deutſche befinden, kann bis jetzt nicht
geſagt werden. Aus den Erzählungen geht hervor, daß die
Qualen der Verwundeten durch den brennenden Durſt bei der
tropiſchen Hitze des geſtrigen Tages noch geſteigert wurden.
Auf Trinkwaſſer mußte man lange warten. Es entſtanden er-
bitterte Kämpfe um die Trinkgefäße.

Der Zuſaminenſtoß ereignete ſich folgendermaßen: Der
Güterzug 1512 ſollte auf der Station Saujon das Gleis
wechſeln und auf ein Nebengleis gebracht werden. Auf bisher
unaufgeklärte Urſache blieb die Maſchine des Zuges, als ſie
gerade das Nebengleis erreicht hatte, plötzlich ſtehen. Der
Stationschef hatte, in der Annahme, daß der Perſonenzug noch
nicht fällig ſei, kein Warnungsſignal nach Vordeaux weiter
gegeben. Plötzlich brauſte der Perſonenzug heran, der Zu
ſammenſtoß war unvermeidlich. Der ganze Zug hatte etwa
1700 Paſſagiere. Eine große Anzahl der Verletzten dürfte
kaum mit dem Leben davonkommen. Der Direktor der Staats-
bahnbetriebe, Dubois, der geſtern tot gemeldet wurde, iſt nur
leicht verletzt worden. Er gibt eine Darſtellung des Unglücks-
falles und hebt hervor, daß die Schuld an dem Unglück den
Stationschef von Saufjon beizumeſſen ſſei, der nicht die nötigen
Vorſichtsmaßregeln getroffen hat.

Noch ein Bock als Gärtner.
Aufſehen erregt in Mannheim die Verhaftung des bereits

ſeit 20 Jahren bei der dortigen Kriminalſchutzmannſchaft be-
dienſteten Kriminalſchutzmannes L. Habitzreuther. Er
hat ſich eines ſchweren Sittlichkeitsverbrechens an einem acht-
jährigen Mädchen ſchuldig gemacht und wurde ſofort
a der Tat verhaftet. Habitzreuther iſt Vater von fünf

indern.
Der ſtreikende Pfarrer.

Daß ein Pfarrer ſtreikt, weil ihm ſein Meßner nicht ge
fällt, dürfte wohl bisher noch nicht dageweſen ſein. Jn
Obergeſſertshauſen, einem Orte in der Augsburger
Gegend, iſt dieſer Fall tatſächlich jetzt paſſiert. Dort ſollte vor
einigen Tagen ein Trauergottesdienſt für eine verſtorbene
Witwe abgehalten werden. Sämtliche Anverwandte aus dem
Orte und von auswärts waren im Gotteshauſe verſammelt, da
erſchien der Pfarrer Dr. Graf und erklärte, er werde ſo lange
in der Kirche keinen Gottesdienſt mehr abhalten, als der
Schneidermeiſter Anton Schuſter noch Meßner
ſei. Der Meßner führe in der Kirche die ganze Herrſchaft
und er, als Pfarrer, müſſe demſelben immer untertan
ſeinl Nach dieſer Erklärung verließ der Herr Pfarrer die
Kirche und fuhr nach Augsburg.

Nur gut, daß das Zuchthausgeſetz nicht in Kraft getreten iſt,
ſonſt wäre dem Herrn Pfarrer ſein Verſtoß gegen das kaiſer-

liche Wort: „Schwerſte Strafe dem, der einen anderen an frei-
williger Arbeit hindert“, ſchlecht bekommen.

Zwei Diener Gottes.
Rom, 14. Auguſt. Zwiſchen dem Erzprieſter Mangia-

galli in Sarcedo bei Rhiene und ſeinem Kaplan Tirapelle
herrſchte ſchon ſeit langem aus perſönlichen Gründen eine
große Feindſchaft. Als geſtern früh Mangiagalli die
Frühmeſſe las, wurde er vom Kaplan hinterrücks er
mordet. Der Täter konnte entkommen.

Unglück im Raubtierkäfig.
Brüſſel, 15. Auguſt. Während der Zriger Vorſtellung

in der enagerie BVoſtok in der Brüſſeler Weltausſtellung
wurde der Tierbändiger Tomtalon ſchwer verwundet. Gr führte
dem Publikum gerade einen ſeiner Haupttricks vor, indem er
einem rieſigen Berberlöwen ſeinen Kopf in den Rachen ſteckte.
Dies hatte Tomtalon ſchon öfter vorgeführt, ohne daß ihm
etwas geſchehen iſt. Geſtern ſchnappte die Beſtie ihren
Rachen zu, und die Zähne des Tieres gruben ſich tief in die
Schläfen des Tierbändigers ein. Als das Publikum aus dem
Rachen der Beſtie Blut fließen ſah, erhob ſich eine wilde Panik.
Man ſchrie nach den Wärtern. Jnzwiſchen war Tomtalon
ohnmächtig geworden. Die Wärter hatten große Mühe, ihn aus
dem Rachen der Beſtie zu befreien. Glücklicherweiſe war durch
das große Geſchrei der Zuſchauer die Beſtie verblüfft worden
und hatte nicht zugebiſſen. Tomtalon dürſte jedoch kaum mit
dem Leben davonkommen.

Ausbreitung der Cholera in Rußland.
Odeſſa, 14. Auguſt. Die Cholera iſt hier immer noch in der

Zunahme begriffen. Die große Hennſche Fabrik mußte geſperrt
werden, weil 6 Arbeiter dieſer Fabrik an Cholera erkrankt ſind.
Jn den letzten Tagen ſind auch im Weichbild der Stadt zwei neue
Erkrankungen an ſibiriſcher Peſt konſtatiert worden.

Unterſchlagungen bei Krupp.
Eſſen a. d. Ruhr, 14. Auguſt. Jm Kruppſchen Lohnburean

wurden Unterſchlagungen in Höhe von über 50000 Mk. auf-
gedeckt, die ein Angeſtellter ſeit einigen Jahren verübt hat. Der
Defraudant iſt flüchtig.

e S m—-JCetzte Nachrichten und Depeſchen.
Vom Brande der Weltausſtellung.

Brüſſel, 15. Auguſt. Wie verſichert wird, ſind bei dem
Brande in der Ausſtellung zwei Perſonen in der franzöſiſchen
Abteilung umgekommen. Ferner heißt es, ein Angeſtellter der
Ausſtellung hätte ebenfalls ſein Leben eingebüßt, als er ver-
ſuchte, Dokumente aus dem Generalkommiſſariat zu retten.
Jnnerhalh des Ausſtellungsterrains wurden 13 Wohnhäuſer
eingeäſchert. Es heißt, die Ausſtellung werde nur für zwei
bis drei Tage geſchloſſen bleiben. Etwa dreißig Perſonen
mußten wegen Verletzungen verſchiedener Art in ärztliche
Pflege gegeben werden. Ein Franzoſe ſtürzte aus ſehr be-
trächtlicher Höhe herab, als er ſich am Rettungswerk beteiligen
wollte. Ein Feuerwehrmann ſchlug ſich bei den Rettungs-
arbeiten ſelbſt den Fuß mit der Axt ab. Aus dem Lokal des
Verwaltungsgebäudes konnte man noch rechtzeitig verſchiedene
Koſtbarkeiten und 100 000 Frank der Kaſſe retten.

Viele Kranke
verdanken ihre Geneſung

einer Trinkkur im Hauſe mit Lamſcheider Stahlbrunnen.
„Meine Tochter lag infolge ſchwerer Bleichſucht ſchwer krank

darnieder. Trotz aller angewandten Mittel vermochte ſich meine
Tochter nicht ſo zu erholen, wie wir es erſehnten. Jch beſtellte eine
Kiſte mit 30 Flaſchen. Die Wirkung war geradezu wunderbar. Jn der
erſten Woche verſpürte ſie eine angenehme Anregung der inneren
Organe. Sie wurde lebhafter, froher. Dann wurde es immer beſſer.
Sie ſchlief ausgezeichnet, bekam Appetit, die Hautfarbe wurde friſch
und roſig, alles in allem, ſie fühlte ſich wirklich, wie man ſagt,
neugeboren.“ „Es drängt mich, Jhnen meinen Dank abzuſtatten
für das vorzügliche Heilwaſſer. Es iſt ein wahrer Gottestrank.
Jch litt nämlich ſchon 9 Jahre an Blutarmut, Bleichſucht, großer
Nervenſchwäche, Magenbeſchwerden uſw. Alle meine Uebel ſind
faſt gänzlich beſeitigt.“ „Dies herrliche Waſſer hat mir und meinen
Kindern, welche auch blutarm ſind, ſehr gut geholfen.“ Solche
Worte der Anerkennung nach erfolgreichen Kuren ſind der beſte
Beweis für die trefflichen Eigenſchaſten dieſer Heilquelle. Trink-
kuren im Hauſe warm empfohlen bei Blutarmut, Bleichſucht, Frauen
krankheiten, Magen- und Darmleiden, Nervenkrankheiten, wie blut-
armen Zuſtänden, z. B. nach Blutverluſten, inf. Operationen, Wochen
betten uſw., nach überſtandenen erſchöpfenden Krankheiten, wie
Jnfluenza uſw. Mitteilungen über Kurerfolge, Bezug des Brunnens
koſtenlos durch: Lamſcheider Stahlbrunnen, Düſſeldorf 80. 153.

Io. Scl n Briketts
zum Preise von G5* Pfg. frei Gelass empfehlen

Mehnert Hüldener,Merseburgerstrasse 45.

Detail- Verkauf ab Lager pro Zentner 55 Pfennig
Telephon 2292. Merseburgerstrasse 45.

e
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C ,„Jch war am ganzen Leibe mit

Plechten
behaftet, welche mich durch das
ewige Jucken Tag u. Nacht nicht
in Ruhe ließen. Nach einer Ein
reibung von kaum 14 Tagen mit
Zucker's PatentMedizinal-Seife
waren meine Flechten vollſtändig
verſchwunden. Jhre Seife iſt nicht
1.50 M., ſondern 100 M. wert.
Sergeant M. in G.“ à St. 50 Pf.
(152/0ig) u. 1.50 M. (35 ig, ſtärkſte
Form). Dazugeh. ZuckeobCreme
75 Pf. u. 2 M., ferner Zuckeoh
Seife (mild), 50 Pf. u. 1.50 M.
Jn all. Apoth., Drog. u. Parfüm.
erhältl. Nichts anderes aufreden
laſſen. Es gibt dafür keinen Erſatz!
Hawendagr auſ Claucheerstr. 79. Froi.-

Arheitsmarkt
Zwei Steinmetzen

auf Porphyr geſucht.
G. Röder, So Dölau.

Suche für meinen zur Uebung

ten Böttcher Er.
Carl Lange sen., N. Uricher. 26.

lohnend Nehenverdfenn

finden zuverläſſige, geſchäfts-
gewandte, rührige Leute. Gefl.
Offerten unter A. E. 1507 an
Rud. Mosse, Erffurt, erbeten.

Varteiſchriften c Sperr

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druc der

500 herren-
und Rnabenmützen

Stück 50 Pfg. und 75 Pfg.,
regulärer Wert bis 3.00 Mk.

M. Kratzer,
Große Brauhausſtraße 30, I,
Paſſage der Halleſchen Zeitung.

un werde Ehe
m von Dr. Retau m. 39 Abbildg.

statt 2.50 M. nur 75 Pfennig.R.Oschmann, Konstanz L. 249.

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 13. Aug.
Aufgeboten: Maſchinenarbeiter
Derpſch u. Amalie Köhler (Große

Regierungsbaumeiſter Wetter und
Gertrud Seiffert (Eregli und
Königſtr. 9). Referendar Michel
und Emma Sander Reilſtr. 133
u. Spitze 27). Klempner Schröder
und J. Przyrembel (Halle a. S.
und Sangerhauſen). Bureau-
gehilfe Barthel und E. Ranft
(Halle a. S. und Leipzig).

Eheſchließungen: Arbeiter
Balthaſer und Anna Angermann
(Beeſenerſtraße 1 und Schützen-
ſtraße 20). Steinſetzer Knöchel
und Berta Höne (Paul NRiebeck-
ſtraße 23). Kaiſerl. Reg.-Rat und
ſtändiger Hilfsarbeiter im Reichs-
amt des Jnnern Dr. jur. et rer
pol. Roſe und Charlotte Seydel
(Berlin und Thielenſtraße 6).
Maler Juſt und Luiſe Rößler
(Spitze 32). Steindruckmaſchinen-
meiſter Keil und Margarete Voll

Wallſtr. 42 und (Kl. Klausſtr. 14). j mer (Schkeuditz u. Wolfſtraße 21).

Tiſchler Löffler und Emilie Dock-
horn (Ranniſcheſtraße 19).

Geboren: Seifenfabrikant
Hilſcher T. (Pfännerhöhe 21).
Arbeiter Bachmann T. (Albrecht-
ſtraße 25). Anſtreicher Langer
S. (Merſeburgerſtraße 25). Ar-
beiter Stolze S. (Torſtraße 36).
Werkmeiſter Liek T. (Freiimfelder
ſtraße 9). Mechaniker Heſſe S
(Bugenhagenſtraße Uhr
macher Pippig T. (Mägdeburger-
ſtraße 61). Hausdiener Zojeski
S. (Steinweg 55).

Geſtorben: Bäckers Melzer T.,
Mon. (Thomaſiusſtraße 2).
Tiſchlers Hübner T., 3 Monate
(Dieskauerſtraße 13). Ziegler

3 Dr. JFiſcher aus Droyßig, 35 Jahre
(Klinit). Eiſendrehers Arndt T.
S Mon. (Ludwigſtraße 1). Malers
n S., 3 Mon. (Kuttel

of 8).

Ehefrau Anna geb. Gülzner, 43 J
(Leſſingſtraße 250). Schriftſetzers
Tiſchendorf S., 9 M. (Glauchger
ſtraße 38). Klara Held, 23 J.
(Krukenbergſtraße 9).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. Za).
13. Auguſt.

Aufgeboten: Arbeiter Kahl und
Karoline Ropte (Gabelsberger-
ſtraße 13).

Ehtzeſchließungen: Aſſiſtent Boog
u. Luiſe Stüßgen geb. Bauerſachs
Eisleben u. L. Wuchererſtraße 27).
Maler Reinicke und Jda Schwefel
(Geiſtſtraße 56). Brauer Stolze
und Antonie Janetzky (Leſſing-
rege 6). n Bandermann
i. Margarete Hartmann iedrichſtraße 36). Gries

Geboren: Arbeiter Gruner T.Lokomotivführers Och (Trothaerſtraße 78).
Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jä hnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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